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I. Allgemeine und physikalische Chemie.
Über das Atomgewicht des Stickstoffs.

Von R. W . G ray .
Es gibt gegenwärtig zwei grundverschiedene Methoden zur genauen 

Bestimmung der Atomgewichte der Elemente, eine chemische (dyna­
mische) und eine physikalische (statische). Die chemische Methode 
gründet sieh auf die Stöchiometrie und den chemischen Umsatz, wo­
gegen die physikalische auf A v o g a d ro s  Regel und den Abweichungen 
der Gase von den Gesetzen von B o y le  und G a y - L u s s a c  beruht. 
Die auf Grund der Arbeiten von R a y l e i g h ,  L e d u c  und G u y e  
unter Mitberücksichtigung der notwendigen Korrektionen (D. B e r th e lo t ,  
G uye) ermittelten Molekulargewichte und die sich hiervon ableitenden 
Atomgewichte einiger gasförmiger Elemente zeigen eine genaue Über­
einstimmung mit den Zahlenwerten der internationalen Atomgewichts­
tabelle, mit Ausnahme des Stickstoffs. W ährend die physikalischen 
Yersuchsdaten als M ittelwert N =  14,01 (14,007) ergeben, weisen die 
chemischen Ergebnisse von M a rig n a c , S ta s ,  R ic h a rd s  u. A rc h ib a ld , 
D e a n  u. S c o t t  auf den höheren, auch von der internationalen Kommission 
adoptierten W ert N =  14,04. Einer der beiden W erte mußte not­
wendigerweise falsch sein, weshalb ein neuer W eg zur Prüfung der 
physikalischen wie chemischen Methoden ersonnen wurde. E r bestand 
in der Dichtebestimmung und Analyse sorgfältig gepeinigten Stickoxydes. 
Folgendes sind die Resultate der Untersuchung: 1. Aus der Dichte des 
Stickoxydes (nach vorgenommener Korrektur), (12Versuche): N =  14,006;
2. Aus der Dichte des bei der gewichtsanalytischen Methode erhaltenen 
Stickoxydes (korrigiert), (2 Versuche): N =  14,008; 3. Aus der Analyse 
des Stickoxydes, (22 Versuche): N =  14,010. Hiernach Mittelwert: 
G ra y : 14,0085, (als Vergleich) G u y e: 14,0090. D e r  W e r t  N =  14 ,01  
d ü r f t e  m i th in  a ls  g e s ic h e r t  g e l te n . Am Schlüsse der so überaus 
interessanten Arbeit erörtert Verf. noch die Fehler, mit denen die 
Versuchsergebnisse der anderen Autoren (S ta s , M a rig n a c  usw.) wahr­
scheinlich behaftet sind. (Journ. Chem. Soc. 1905. 87, 1601.) ß

Revision des Atomgewichtes von Strontium. 
Zweite Mitteilung: Die Analyse von Strontiumchlorid.

Von Th. W. R ic h a r d s .
In  dieser Mitteilung sind vier Bestimmungen des Atomgewichtes 

von Strontium mitgeteilt, die sich auf Vergleiche von Strontiumchlorid 
mit Silber gründen. Berechnet man diese Resultate auf Grund der alten 
falschen Basis für Chlor, so bekommt man einen höheren W ert als aus 
den Analysen des Strontiumbromides; benutzt man jedoch den neu­
gefundenen W ert für Chlor 35.473 (Süber =  107,930), so ergeben die 
beiden verschiedenen Reihen fast identische Resultate. Demnach wird der 
neue W ert für Chlor durch diese Untersuchung bestätigt. Das Atomgewicht 
des Strontiums wurde also folgendermaßen gefunden (Ag =  107,930): 

Aus SrBrz : Sr =  87,663 
„ SrCl8: Sr =  87,661 

Mittelwert Sr =  87,662 
(Ztschr. anorg. Chem. 1905. 47, 145.) ß

Neue Methode zur Bestimmung von Molekulargewichten.
Von P h . B la c k m a n .

Bekanntlich üben isotonische Lösungen im gleichen Lösungsmittel 
denselben Dampfdruck aus. Haben also zwei Lösungen in Verbindung 
mit ihren Dämpfen Gleichgewicht erreicht, so werden die schließliehen 
Volumina der Lösungen umgekehrt proportional der Zahl der gelösten 
Molekeln sein. D er Apparat besteht aus zwei graduierten Kochzylindern, 
die durch ein J -S tü c k  miteinander verbunden sind, welches nach drei 
Seiten hin offen ist. Der \J-förm ige Teil dieser Röhre hat »nf jeder 
Seite eine passende Erweiterung. Die Lösungen werden in einem ge­
eigneten Bade erhitzt und die Temperatur an dem in das Erhitzungsbad 
eingetauchten Thermometer gemessen. Ein passendes Gewicht (0,05 bis 
0,1 g) der Substanzen, deren Molekulargewichte miteinander verglichen 
werden sollen, w ird in die Versuchsröhren eingeführt und dann im 
Lösungsmittel, das die Röhren höchstens zur Hälfte füllen soll, gelöst. Dann 
w ird mittels Holzpfropfens das Stück aufgesetzt und die Lösungen am 
besten im W asserbade vorsichtig erhitzt. DieVolumina werden von Zeit zu

Zeit abgelesen und notiert. Bei Anwendung genau gleicher Gewichtsmengen 
an gelöster Substanz ist m jim j == v2: vt . Die Vorteile des Verfahrens 
sind 1. der überaus einfache und billige Apparat, 2. die in kurzer Zeit 
erhältlichen guten Resultate. (Journ. Chem. Soc. 1905. 87, 1474.) ß

Über den Ursprung derjenigen Schichtbildung, die von 
A. S in d in g -L a r s e n  in Lösungen nachgewiesen worden ist.

Von C. C h r is t ia n s e n .
S i n d i n g - L a r s e n 1) hat einige merkwürdige Beobachtungen 

erwähnt, die er über die Schichtbildung der Flüssigkeiten gemacht hat, 
wenn dieselben erwärmt und abgokühlt werden. E r glaubt beobachtet 
zu haben, daß die verschiedenen Schichten nicht dieselbe Konzentration 
besitzen, und setzt diese Annahme mit der Lehre über die Hydrate in 
Verbindung. Ferner erwähnt L a r s e n ,  daß die Temperatur stark 
variieren wird, wenn man durch die Grenzfläche der zwei Schichten 
geht. — Die Richtigkeit dieser letzteren Behauptung hat Verf. auch be­
stätigt, doch wird sich die Grenzfläche zwischen Schichten ungleicher 
Konzentration nur so lange scharf erhalten, als die Bewegung in der 
Flüssigkeit andauert. Hört die Bewegung auf, so werden die Schichten 
ineinander diffundieren. W as nun die Verbindung mit der Lehre von 
den Hydraten anbetrifft, so hat Verf. durch praktische Versuche ge­
funden, daß man ohne Anwendung von Temperaturdifferenzen, aber nur 
mittels mechanischer Vorrichtungen, Schichtbildungen in der Flüssig­
keit hervorrufen kann, und diese Beobachtung gilt — für ihn — als 
schlagender Beweis dafür, daß keine Hydratbildung bei solchen Phänomenen 
eintritt. (Oversigt over Videnskaberaes Selskabs Forhandlinger 
1905. 4, 307.) h
Über abnorme Löslichkoitscrhöhungen bei organischen Stoffen.

Von D. S trö m h o lm .
Verf. hat früher3) gezeigt, daß die Löslichkeit von Sublimat und 

Jod durch Zusatz von kleinen Mengen anderer Stoffe, besonders Wasser, 
stark erhöht wird. Diese Untersuchungen hat Verf. fortgesetzt. Als 
Lösungsmittel wurde absolut wasserfreier Äther benutzt, und solchen 
ätherischen Lösungen wurden dann genau bestimmte Mengen von Wasser, 
Alkohol, Aceton usw. zugegeben. Die Körper, deren Löslichkeit 
untersucht wurde, waren so gewählt, daß sie nur wenig im W asser 
löslich waren, und jedenfalls nicht mehr als im Äther; ferner dürfen sie 
sich beim Abdampfen der Ätherlösung auf dem W asserbade nicht ver­
flüchtigen. Folgende Ergebnisse seien genannt: Benzoesäure 80 Proz., 
Hydrochinon 296 Proz., «-Nitronaphthalin 10,5 Proz., Terephthalsäure- 
dimethylester 16,7 Proz., Benzol 19 Proz., /?-Naphthochinon 43 Proz., 
/9-Naphthylamin 33,3 Proz., j>Nitrobenzoesäure 161 Proz., Pikrinsäure 
573 Proz., Acetanilid 517 Proz., |)-Nitranilin 127 Proz., Benzylsulfid, 
Azobenzol und Phenanthren nicht nennenswert. Bei allen Amido­
verbindungen ist auch eine Löslichkeitserhöhung beobachtet worden, 
doch hat Verf. mehrere sauerstoffhaltige Körper getroffen, die unter 
diesen Verhältnissen ihre Löslichkeit nicht ändern. Soviel kann jedoch 
gesagt werden, daß hydroxylhaltige Körper, Carbonsäuren und Phenole 
ihre Löslichkeit immer stark ändern werden. W enn die Löslichkeit 
einer gewissen Substanz bei Gegenwart von W asser erhöht wird, wird 
auch die Löslichkeit des W assers im Äther in Gegenwart der Substanzen 
erhöht. Die genannten Beobachtungen werden vom Verf. auf folgende 
W eise erklärt: In der reinen Ätherlösung werden bis zu einer gewissen 
Konzentration freie Molekeln der Substanzen gefunden; beim Zusatz von 
W asser treten neue Molekelarten auf — Substanz -f- W asser — während 
die Konzentration der Lösung an freier Substanz sinkt. Es müssen 
dann neue Mengen von Substanz in die Lösung übergehen, bis die 
Konzentration derselben an freier Substanz ungefähr denselben W ert 
wie in der reinen Ätherlösung erreicht hat. Dasselbe gilt in Bezug 
auf die Konzentration von W asser in Gegenwart von W asser im Über­
schuß in reinem Äther und in Äther, der einen Stoff aufgelöst enthält. 
Aus den Untersuchungen, die Verf. angestellt hat, meint er schließen 
zu können, daß Verbindungen, die im W asser gelöst sind, in hohem Grade 
hydratisiert sind. (Arch. Kemi, Mineral, u. Geol. 1905. 2, 101.) h

>) Drudes Ann. Phyg. 1902. 9, 1186.
J) Ztschr. phys. Chem. 1903. 44, 63.
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Löslichkeit von Baryumsulflt in Wasser und Zuckerlösungen.

Von R o g o w icz .
Von Teinem B aS03 lösen sich bei 20 bezw, 80° C. an g in 100 ccm: 

in W asser 0,01974 und 0,00177; in Zuckerlösungen von 10, 20, 30, 
40, BO, 6 6 ° Bo,: 0,01040 und 0,00335, 0,00968 und 0,000289, 0,00782 
und 0,00223, 0,00484 und 0,00158, 0,00298 und 0,00149, 0,00223 und 
0,00112. (Ztschr. Zuckerind, 1905. 55, 938.) ).

Studien über Formaldehyd.
I. Mitteilung: Formaldehyd ln wässeriger Lösung.

Von P. A u e rb a c h .
Zu den eingehenden Untersuchungen, welche Verf. zum Teil ge­

meinsam mit H. B a r s c h a l l  ausführte, wurden Formaldehydlösungen, 
welche durch Sublimation von Trioxymethylen im Stickstoffstrome und 
Auffangen der Dämpfe in W asser hergestellt waren, benutzt. Verf. 
fand, daß zur Analyse von Formaldehydlösungen die Sulfitmethode von 
L u m iè re  und S e y e w e tz  sehr geeignet ist, wenn man die Korrektur 
für die Hydrolyse der Sulfitlösung in rationeller W eise vornimmt. Für 
kleine Mengen verdünnter Lösungen ist die R o m ijn sc h e  Jodmethode 
vorzuziehen. Bei Anwendung dieser Methode is t jedoch aus metallischem 
Natrium hergestellte Lauge zu verwenden und dürfen keinesfalls Jod ­
lösung und Alkali vor dem Formaldehydzusatz gemischt werden. Die 
spezifischen Gewichte rein wässeriger Formaldehydlösungen wurden bei 
18° + 0 ,0 5 ° , bezogen auf W asser von 4°, wie folgt festgestellt:

100 ccm Lösung In 100 g Lösung SpczlfjGcwlcht lOO^ccm Lösung in 100 g Lösung Speïlf.Gowlclit
g CH,O g C H ,0 In g CIIjO

2,24 . 
4,66 . 

11,08 . 
14,15 . 
19,89 .

2,23 . 
. 4,60. 
. 10,74 . 
. 13,69 . 
. 18,82 .

1,0054 
. 1,0126 
. 1,0311 
. 1,0410 
. 1,0568

25,44 
30,17 , 
37,72 . 
41,87 .

.23,73 . 
, 27,80 . 
. 34,11. 
. 37,53 .

. 1,0719 
, 1,0853 
, 1,1057 
1,1158

> / )-----
Ferner wurde durch kryoskopische Molekulargewichtsbestimmungen die 
Abhängigkeit des durchschnittlichen Molekulargewichtes von Formaldehyd 
in seinen wässerigen Lösungen von der Konzentration ermittelt. Die 
Anwendung des Massenwirkungsgesetzes auf die so gefundenen W erte 
machte es sehr wahrscheinlich, daß in wässerigen Formaldehydlösungen 
ein Gleichgewicht zwischen einfachen und trimeren Formaldehydmolekeln 
besteht. Das Gleichgewicht zwischen den verschiedenen Molekelarten 
ist reversibel. Es wird sowohl beim Auflösen von Formaldehydgas als 
auch von festem, polymerem Paraformaldehyd in kurzer Zeit erreicht. 
Der Zustand wässeriger Formaldehydlösungen ist also kurze Zeit nach 
ihrer Herstellung nicht mehr von der Art der Herstellung, sondern nur 
noch von der Konzentration und der Temperatur abhängig. Mit steigender 
Temperatur verschiebt sich das Gleichgewicht in der Lösung etwas zu­
gunsten der einfachen Molekeln. Die Spaltung der polymeren Molekeln 
verläuft daher unter Absorption von Wärme. Bei der Destillation 
wässeriger Formaldehydlösungen beliebiger Konzentration ist das Destillat 
stets ärmer, der Bückstand stets reicher an Formaldehyd als die ur­
sprüngliche Lösung. Diese Tatsache ist für die Methoden des Nach­
weises und der Bestimmung von Formaldehyd, besonders auch in 
Nahrungs- und Genußmitteln, zu beachten. Mit zunehmender Konzen­
tration fällt der Siedepunkt wässeriger Formaldehydlösungen bei normalem 
Druck von 100° bis auf 99°. Entgegen einem allgemeinen Satze von 
K o n o w a lo w  hatte bei der fraktionierten Destillation wässeriger Form­
aldehydlösungen der Rückstand einen höheren Dampfdruck als das 
Destillat. Durch quantitative Verfolgung der Verhältnisse bei der 
Destillation wurden die Abhängigkeit des Formaldehydgehaltes der 
Dämpfe siedender Formaldehydlösungen vom Gehalt der Lösungen er­
m ittelt und daraus die Partialdrucke des Formaldehyds in seinen Lösungen 
bei 100° berechnet. Nach der Methode des Luftdurchleitens wurden 
bei 18° die Partialdrucke ermittelt. Die Kleinheit dieser W erte spricht 
für die Annahme, daß das Formaldehydgas bei der Auflösung in W asser 
nur zum kleinsten Teile seinen Molekularzustand beibehält, zum größten 
Teile dagegen in hydratisierte und in polymerisierte Molekeln übergeht. 
(Arbeit, a. d. Kaiserl. Gesundheitsamte 1905. 22, 584.) o

Experimentelle Studien über die Vorgänge im Hochofen.
Die Gleichgewichte im Hochofen.

Von R. S c h e n k  und W . H e lle r ,
S c h e n k  und Z im m e r  m a n n  hatten bei den Untersuchungen über 

dieSpaltung desKohlenoxyds gefunden, daß die Reaktion 2 CO =  C-j- C 02 
nur in Gegenwart der freien Metalle der Eisengruppe verläuft, und daß 
nur diese und nicht deren Oxyde den Spaltungsvorgang katalytisch 
beeinflussen können. Eisen spaltet also zunächst Kohlenoxyd in Kohlen­
stoff und Kohlendioxyd, bei einer Anreicherung des Kohlendioxyds im 
Gase tritt aber schließlich eine Reoxydation des Eisens zu Oxydul ein; 
Monoxyd wird regeneriert, wieder gespalten, bis endlich Gleichgewicht 
zwischen Metall, Oxydul, Kohlenstoff. Kohlenoxyd und Dioxyd eintritt. 
Die Verf. ermittelten dieses Gleichgewicht 1. durch Einwirkung von 
Kohlenmonoxyd auf Eisen bei konstanter Temperatur und Messung des 
Druckes und 2. durch Erhitzen von Oxydul und Kohlenstoff auf kon­
stante Temperatur, wobei ein Gemisch von Monoxyd und Dioxyd ent­
steht. Dabei zeigte sich, daß die verschiedenen Kohlenstoffformen 
verschieden wirken. Die Gleichgewichtsdrucke bei amorpher Kohle

liegen höher als beim Diamanten und viel höher als bei Graphit und 
Kohlenstoff, der durch Spaltung von Kohlenoxyd erhalten wurde. 
Mangan verhält sich dem Kohlenoxyd gegenüber ganz ähnlich wie Eisen, 
nur wird es viel leichter oxydiert. Bei einem mit atmosphärischer Luft 
betriebenen Hochofen kann oberhalb 690° das Kohlenoxyd nur reduzierend 
wirken. Sinkt die Temperatur im Ofen, so tr itt  an der Stelle, wo vor­
her metallisches Eisen reduziert wurde, eine Reoxydation ein. Die 
Reoxydation tritt bei manganhaltigen Erzen leichter ein. Das Gleich­
gewicht muß im Koksofen ein anderes sein wie im Holzkohlenofen, in 
letzterem Falle liegen die Temperaturen des Gleichgewichtes niedriger 
(Stahl u. Eisen 1905. 25, 1121.) „

Katalyse durch Fermente.
Von H. E u le r .

In letzter Zeit sind gewisse Zweifel über die Anwendbarkeit der 
aus der Theorie der Lösungen hergeleiteten Gesetze auf enzymatische 
Reaktionen laut geworden. Verf. hat in der vorliegenden Abhandlung 
die bis jetzt studierten Fermentwirkungen in zwei Gruppen zusammen­
gestellt, um einen Überblick zu geben, inwieweit sich die Ferm ent­
wirkung den Gesetzen katalytischer Reaktionen im homogenen System 
anschließen. Es wurden dabei alle diejenigen Beziehungen aufgenommen, 
welche durch Zahlenmaterial genügend gestützt sind. Die Annahme' 
daß eine Verbindung zwischen Ferm ent und Substrat die Ferm ent­
reaktion vermittelt, hat die Tatsachen zwar noch nicht vollständig, aber 
bis je tz t am besten überblicken lassen. Die W irkungsweise der 
Fermente und der anorganischen Katalysatoren erscheint somit als 
gleichwertig; beide vermehren die Konzentration der aktiven Molekeln. 
(Arch. Kemi, Mineral, u. Geol. 1905. 2, 110.) /t

Verwendung poröser Körper als Durchgangsglied für Gase. Von 
K. P ry tz .  (Oversigt over Videnskabernes Selskabs Forhandlineer 
1905. 4, 293.) S

2. Anorganische Chemie.
Die Einwirkung des Stickstoffs auf Wasserdampf.

Von 0 . F. T o w er.
Aus den bekannten Tatsachen, daß einerseits Stickstoff und Sauer­

stoff bei hohen Temperaturen sich zum Teil vereinigen und daß anderer­
seits der Zerfall von W asserdampf in W asserstoff und Sauerstoff bei 
sehr hohen Temperaturen dem Massenwirkungsgesetz gehorcht, folgt, 
daß auch Stickstoff und W asserdampf bei sehr hohen Temperaturen, 
wenn auch nur spurenweise, reagieren müsse und zwar nach der 
Gleichung N2 -j- 2H aO =  2NO -f- 2H 2. Diesbezügliche Versuche mit 
einer Funkenstrecke (Durchschlagen von starken Funken durch die ge­
mischten Gase) bewiesen, daß Stickoxyd und W asserstoff in äquivalenten 
Mengen nach der obigen Gleichung entstehen. Da die Reaktion noch 
weit vom Gleichgewicht entfernt is t, hängen die Mengen Stickoxyd 
nicht vom \  olumen des durchgeleiteten Stickstoffs, sondern mehr von 
der Stärke und Regelmäßigkeit der Funken ab. Verf. benutzte nun, 
um Gleichgewicht zwischen Stickstoff und Wasserdampf zu erreichen, 
einen elektrisch geheizten Iridiumofens). Werden diese Versuche auf 
1 1 durchgeleitetes Gas berechnet, so ergaben sich die W erte für Stick­
oxyd für 1 1 in 24, 28 und 170 Min. 0,19, 0,64 und 2,66 ccm. Nach 
diesen W erten scheint die Reaktion sehr langsam vor sich zu gehen 
wahrscheinlich in Folge der Trägheit des Stickstoffs und der geringen 
Konzentration des Sauerstoffes. Bei unendlicher Zeit ergäbe sich die 
gebildete Menge Stickoxyd von 4,0 ccm (theoretisch 3,3 ccm). Die 
Übereinstimmung ist der Größenordnung nach gut, jedoch der gefundene 
W ert unsicher, sowohl wegen der Diffusion des Wasserstoffs wie auch, 
weil das Gleichgewicht nicht erreicht wurde. Diese Reaktion zwischen 
Stickstoff und W asserdampf ist chemisch interessant, weil sie zeigt, 
daß Stickstoff bei höheren Temperaturen auf W asserdampf reduzierend 
einwirkt. Diese Einwirkung kann durch Vergrößerung des Partial­
druckes des Stickstoffs beliebig vergrößert werden. (D. chem. Ges. 
Ber. 1905. 38, 2945.) $

Untersuchungen über das System: Brom uud Jod.
Von P . C. E. M e e ru m  T e rw o g t.

Die Untersuchung dient zur Erledigung der Frage, ob hinreichende 
Annahmen vorhanden sind, um zwischen Jod  und Brom das Auftreten 
einer Verbindung J B r  anzunehmen, und wenn ja , wie sich diese im 
gasförmigen, flüssigen oder festen Aggregatzustände verhält. Da sich 
JB r hinsichtlich der Dichte kaum von einem Gemisch J z und B r2 
unterscheiden dürfte, so sind für die Gasphase allein keine näheren 
Angaben bekannt. Die Untersuchungen über Siede- und Dampfdruck­
kurven lassen dagegen auf die Existenz von Molekeln JB r im flüssigen 
und gasförmigen Zustande schließen. Die Dichtebestimmungen flüssiger 
Gemische stehen der Annahme von partiell verbundenem J B r  nicht im 
W ege, liefern aber keinen stärkeren Beweisgrund, da die Kontraktion 
ganz kontinuierlich verläuft, was bei der Bildung einer stark dissoziierten 
\  erbindung begreiflich ist. F ür den festen Zustand zeigen insbesondere 

8) Ztschr. f. Elektrochem. 1903. 9, 628.
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die Erstarrungskurven eine merkwürdige Erscheinung. Anfangs- und 
Endpunkt der Erstarrung fallen, außer bei Brom und Jod , auch bei 
dem Verhältnisse JB r zusammen (beinahe). Bei allen zwischenliegenden 
Verhältnissen gehen sie auseinander und zwar auf eine W eise, welche 
nach R o o z e b o o m s Theorie auf eine ununterbrochene Reihe von Misch­
kristallen von 0 —50 Atomproz. Jod und auf eine zweite von 50— 100 
Atomproz. Jod  schließen läßt. Schwierig jedoch ist die Entscheidung 
der Frage, welchen Platz JB r selbst hier zwischen einnimmt. Is t nun 
JB r eine chemische Verbindung oder ein Mischkristall? Kristallo- 
graphische Untersuchungen zur Beantwortung der Frage führten zu 
keinem Ziel, was umsomehr zu bedauern ist, da die neueren Ansichten 
über die K ristallstruktur chemischer Verbindungen den schroffen Gegen­
satz zwischen Verbindung und Mischkristall, den man früher annahm, 
mehr und mehr fallen zu lassen geneigt sind. (Ztschr. anorg. Ohem. 
1905. 47, 203.) „ ß

Über das Nitrosyliluorid (N0F).
Von O. R u ff  und K. S tä u b e r .

Der vorliegenden Arbeit lag der Gedanke zugrunde, die Möglich­
keit der Bildung einer Verbindung von Fluor mit Stickstoff fest­
zustellen. Zu diesem Zwecke wurden die Versuche G o re s 4) wiederholt 
und erweitert, es ergab sich, daß solche Verbindungen dabei nicht 
existieren. Es gelang schließlich, bei der Umsetzung von Fluorsilber 
mit Nitrosylchlorid das Auftreten einer Stickstofffluorverbindung zu 
beobachten und diese rein darzuBtellen. Sie war der Analyse zufolge 
Nitrosyliluorid NOF. Das Nitrosyliluorid ist ein farbloses Gas, wolches 
bei ungefähr — 134° schmilzt und bei — 56° siedet. Es ist dem 
freien Fluor und dem jüngst von M o is s a n 5) dargestellten Nitrylfluorid 
in seiner Reaktionsfähigkeit ähnlich, unterscheidet sich jedoch von 
letzterem durch seine Dichte und sein Verhalten gegen Jod und Wasser. 
(Ztschr. anorg. Chem. 1905. 47, 190.) ß

Über die Reduktion 
der Trithionate zu Sulfiten durch Arsenit und Stannit.

Von A. G u tm an n .
Anschließend an eine frühere M itteilung9) hat Verf. die Einwirkung 

von tertiärem  Arsenit auf Trithionat untersucht und auch dabei gefunden, 
daß sich neben Sulfit und Monosulfoxyarsenat Arsenat bildet. Quantitative 
Bestimmungen der Menge des gebildeten Arsenates ergaben, daß 1 Mol. 
Thrithionat 1 Mol. Arsenat liefert, somit 1 Atom Sauerstoff abgibt, mag 
das Thrithionat oder das Arsenit im Überschuß vorhanden sein. Die 
Trithionsäure zerfällt hiernach unter Abgabe von 1 Atom Schwefel und 
1 Atom Sauerstoff und Bildung von Sulfit nach SsOg =  2 S 0 2-j~ S - j-0 , 
oder mit Arsenit formuliert:

S30 6Na2 +  2 As03Na3 +  2NaOH =  2 Na2S03 +  SAeO;lNa3 -f A&04Na3 +  H20. 
Entsprechend der Formulierung für Natriumtrithionat nach dem Verf. 
veranschaulicht sich die Reaktion folgendermaßen:
O 0Na Es kann das Trithionat durch

Reduktionsmittel unter Abgabe

o = s < f

'O
1

■0:

o  =  s
ONa 
0  
ONa

von 1 Atom Schwefel und 1 Atom 
0  =  s < +  S +  O. s alierstoff und Bildung von

Sulfit zerfallen. — Natrium- 
'  ONa stannit reduziert Trithionat in

Natriumtrlüilonat. Natriumpyrosulfit alkalischer Lösung gleichfalls ZU
Sulfit, indem es selbst in Sulfostannat und Stannat übergeht. Verf. hat 
endlich noch die Dithionate auf ihr Verhalten gegen Arsenit und Stannit 
in alkalischer Lösung untersucht; es zeigte sich, daß keine Einwirkung 
stattfindet. Die Dithionate sind unter diesen Umständen sehr beständig. 
(D. chem. Ges. Ber. 1905. 38, 3279.) ‘ 2

Über Silicatanalyse. II.7)
Von E d. J o r d i s  und W . L u d e w ig .

Es war nachgewiesen worden, daß beim fortgesetzten Auswaschen 
von Kieselgel, das mit Salzsäure aus Alkalisilicaten abgeschieden wurde, 
besonders bei Verwendung heißen W assers, bei bestimmtem Reinheits­
grade auffallend große Mengen Kieselsäure löslich werden. Diese E r­
scheinung wird hervorgerufen durch die solbildende Fähigkeit kleiner 
Elektrolytmengen. Ferner war festgestellt worden, daß bei Silicat­
analysen konstante Fehler vorliegen, die trotz ein tretender leh ler- 
kompensation kleine Verluste ergeben. Es ist mithin die A rt des Aus­
waschens von wesentlichem Einfluß. — Für die praktische Silicatanalyse 
ergeben zieh folgende Regeln: a) Man decke auf die Gefäße mit Silicaten 
Uhrgläser, ehe man irgend eine Flüssigkeit zugibt; b) man lasse vor­
her die Gefäße erkalten; c) man gebe nie heiße Flüssigkeiten, auch nie 
W asser zu, und durchfeuchte die trockenen kalten Silicate zuerst vor­
sichtig mit einigen Tropfen kalten Wassers, besonders, ehe man Salzsäure 
zusetzt; d) man stelle die Gefäße nie auf schon siedende W asserbäder, 
sondern lasse diese zuerst etwas abkühlen. — Bei den Erdalkalisilicaten 
ergab sich, daß die durchgelaufene Kieselsäure 1. bei reinen Baryum- 
silicaten meist unbestimmbar gering w ar, 2. bei Strontiumsilicaten bis 
zu 0,5 Proz. (1 Proz.) betrug, 3. bei Calciumsilicaten bis zu 12 Proz.

i) Joum. Chem. Soc. 1869. 22, 391, 393. 8) D. chem. Ges. Ber. 1905. 38, 1728.
6) Chem.-Ztg. 1905. 20, 769. 7) Chem.-Ztg. Repert. 1905. 29, 242.

(15 Proz.) anstieg. In  Gegenwart von Alkalien erreichte ihr Betrag 
bei Baryumsilicaten 7 Proz. (20 Proz.) S i02, Strontiumsilicaten 7 Proz. 
(18 Proz.) S i02, Calciumsilicaten 9 Proz. (22,5 Proz.) S i02. Die ein­
geklammerten W erte sind auf die Menge der S i02, die anderen 
auf das angewandte Silicat bezogen. Die Beobachtungen sind sehr 
interessant für die Theorie der Hydrosole. Der merkwürdige Einfluß 
des Alkalis erklärt sich dadurch (vielleicht), daß im Falle seiner 
Abwesenheit kristallisiertes, anderenfalls aber amorphes Material durch 
Salzsäure zerlegt w ird, man also sagen muß, daß a u s  k r i s t a l l i ­
s i e r t e n  S to f f e n  e in  S i 0 2 m it a n d e re n  E ig e n s c h a f te n  e n t s t e h t  
als aus amorphen. Schließlich werden noch Versuche angestellt zur 
W iederlegung der Behauptung von K e h r m a n n  und F lü r s h e im ,  
ähnlich denjenigen von F r ie d h e im  und P i n a g e l 3). (Ztschr. anorg. 
Chem. 1905. 47, 180.) ' ß

Zur Kenntnis der ozeanischen Salzablagerungen.
Von J . H. v a n ’t  H off.

D ie  C a lc iu m v o rk o  A m n isse  b is  25°. Das Problem der 
natürlichen Salzbildung, insoweit es sich um die Chloride, Sulfate und 
Borate von Natrium, Kalium, Magnesium und Calcium handelt, läßt sich 
für extreme Temperaturen nunmehr allseitig übersehen9). Die nunmehr 
verfolgten Calciumvorkommnisse sind zunächst für 25° untersucht, die 
Untersuchung muß aber bis 83° ausgedehnt werden. Die erste Hälfte 
(25°) bildet den Inhalt der vorliegenden Arbeit. Nach Zusammen­
stellung der L iteratur und der wichtigsten hier in Frage kommenden 
Calciumverbindungen wird beschrieben und erörtert 1. die direkte Be­
stimmung der Umgrenzung von Gips, Syngenit, Glauberit, Tachhydrid 
und Chlorcalcium bei 25°; 2. die indirekte Bestimmung der Umgrenzung 
von Anhydrid, Pentasulfat, Polyhalit und Krugit bei 25°; 3. der Einfloß 
der Temperatur; 4. die Anwendungen. H ier sind hervorzuheben a) die 
Darstellung der verschiedenen Calciumvorkomnisse; b) die Paragenesen;
c) die primären Calciumformen beim Eintrocknen des Meerwassers;
d) die sekundären Verwandlungen bei 25°. (Ztschr. anorg. Chem.
1905. 47, 244.) ß

Iialiumpercarbonat.
Von W . D. B ro w n .

Durch Elektrolyse einer gesättigten Lösung von Kaliumcarbonat 
bei einer Temperatur unter 0° hat Verf. das Kaliumpercarbonat dar­
gestellt und eine Reihe von Versuchen über die Oxydationswirkung 
dieses Salzes im Vergleich zum Wasserstoffsuperoxyd angestellt, die 
in der Hauptsache gleiche Ergebnisse zeitigten. Dagegen zeigte sich, 
daß Natriumsuperoxyd z. B. mit einer Lösung von Chromsulfat schneller 
w irkt als das überchlorsaure Kalium. Sehr groß ist der Unterschied 
der Einwirkung auf Mangansulfat; während das Natriumsuperoxyd das 
braune Mangandioxyd ausfällt, erzeugt das Percarbonat nur eine kleine 
Menge des braunen Niederschlages, fällt aber Mangancarbonat aus. 
Auf Zusatz von Natriumhydroxyd bildet sich dann aber sofort das 
Dioxyd. Das Percarbonat oxydiert leicht Verbindungen wie Ferro- 
und Stannosalze; aus jodwasserstoffsaurer Lösung macht es Jod frei usw. 
Jedoch glaubt Verf. dem Kaliumpercarbonat als Oxydationsmittel das 
Natriumsuperoxyd vorziehen zu müssen. (Journ. Amer. Chem. Soc. 
1905. 24, 1222.) 2

Neue Untersuchungen 
über Pyrophosphate von Baryum, Strontium und Blei.

Von C. N. P ah l.
Verf., der sich besonders mit dem Studium der Pyrophosphate 

beschäftigt hat, teilt in der vorliegenden Arbeit einige Ergebnisse mit, 
die er in bezug auf die Pyrophosphate von Baryum, Strontium und Blei 
erreicht hat. Aus B a ry u m  wurden folgende Verbindungen hergestellt:

1. Ba,P,0, aus Ammoniak — HajHj.PjO, +  BaCI2.
2. BasHs(P,0,)6 ans ßaCl2 +  Na. ,P20 7-
3. Ba7H2;P20j)4 H4N.C1 -{- Na4.P20j +  BaCls.

Diese drei amorphen Salze enthalten nach dem Trocknen bei 100° C. 
2, 9 und 5 Mol. Wasser.

4. Ba6H ,.(P ,07)3 aus liaCLj -f- Na^iljP^O;.
5. BauH8(P20 T)3 aus Na2H2P20 7 +  BaCJr

Diese zwei letzten Salze sind kristallinische und enthalten nach dem 
Trocknen bei 100° C. 5 und 12 Mol. W asser. Sämtliche fünf Salza 
schmelzen beim Glühen nicht. Aus S t r o n t iu m  wurden 3 Salze her­
gestellt, die beim Ausfällen eine gelatinöse Masse bilden, welche nach 
einiger Zeit körnig oder kristallinisch wird.

1. Sr.P2.0 7 ans NH3 +  Sr£N03)2 4- NatP,0j.
2. SrwHa(PsOj),o ans Sr(NOal2 +  Na4.P 5l0 I.
3. SruH2(P20 7)s ans Na3H 2.P A  +  Sr(NO,)2.

Sie enthalten nach dem Trocknen 2 y 3. 5 und 12 Mol. und schmelzen 
nicht beim Glühen. Folgende B l e i salze wurden hergestellt:

1. Pb4.PäO, ans Pb(N03)2-|-Na4P A  (oder Na2H ,.P s0 7).
Nach dem Trocknen bei 100° C. enthält das Salz 4 Mol. Wasser.

2. Na„Pb7(P20 7)6 +  5 HsO aus Na4P20 7 +  Pb(NO;t)2.
3. KsPbu(P A )7 +  8 H ,0  aus Na4P20 7 +  KC103 +  Pb{N03)a.

8) Chem.-Ztg. Repert. 1905. 29, 248.
0) v a n ’t  H off, Zur Bildung der ozeanischen Salzablagerangen. Vieweg,

Braunschwelg. 1905.
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4. K2Pbu(Ps0 7)7 +  3 H20  ans den unter 3 genannten Salzen, wenn dieses 

Gemisch gekocht wird.
6. N a2Pbn(Ps0 8) +  2 ILO ans den unter 2 genannten Salzen, wenn diese 

entweder mit oder ohne Zusatz von NH<NOa gekocht werden.
G. Pb(OH)3 +  3 PboP20 7 + H 20.

W ird zu einer Lösung von Bleiacetat eine Lösung von Na4P 20 7 zu­
gegeben, so tr itt eine Fällung basischer Salze ein. Sämtliche 6 Salze 
bilden mikroskopische Kristalle und schmelzen leicht. (Arch. Kemi, 
Mineral, u. Geol. 1905. 2, 93.) h

Über die Nitrososchwefeleisen- 
verbindungen und ihr Verhalten zu den Nitroprussiden.

Von J , 0 . R o se n b e rg .
Nachdem im Jahre 1877 das sogen. „ B o u s s in s  Salz“ vom Verf. 

entdeckt worden war, sind viele Untersuchungen über die Verbindungen 
dieses Salzes angestellt worden, ohne daß es bisher möglich gewesen 
ist, zu einer endgültigen Auffassung über diese interessanten Verbindungen 
zu kommen. Bei der Wiederaufnahme dieser Arbeit hat Verf. haupt­
sächlich seine Aufmerksamkeit darauf gerichtet, ganz zuverlässige D ar­
stellungsmethoden zu erzielen. Die leichte Oxydierbarkeit der Lösungen 
des Eisensalzes und des Schwefelalkalis hat besondere Schutzmittel er­
heischt, und hat Verf. im „Sternöl“, einem sehr dickflüssigen Kohlen­
wasserstoff, eine Flüssigkeit gefunden, die eine Ferrochloridlösung so 
vollständig geschützt hat, daß nach 5 Jahren kaum Spuren von Ferri- 
chlorid darin zu entdecken waren. Die von R o u ss in  aus „Binitrosulfure 
de fer“ dargestellten Verbindungen können in 3 Reihen geordnet werden, 
und Verf. hat besonders versucht, neue Verbindungen, zu „R oussinschen  
Salzen“ gehörig, herzustellen und zu untersuchen, und er ist besonders 
von den Kaliumsalzen der ersten Reihe ausgegangen. Es war bisher 
ganz unmöglich gewesen, d ie  s c h w a rz e  F ä l lu n g ,  die beim Versetzen 
einer Mischung von Kaliumnitrit und Schwefelkalium mit einem Ferro- 
salz entsteht, durch Kochen zu vollständiger Lösung zu bringen, und 
sehr schwer, aus der so erhaltenen braungrünen bis schwarzen Lösung 
reine, luftbeständige Kristalle zu bekommen, und zwar ohne Abacheidung 
von Eisenoxyd oder anderen Zersetzungsprodukten. Anwendung eines 
höheren Schwefelkaliums z. B. K aS2 oder K 2S3 erwies sich in letzterer 
Hinsicht als sehr vorteilhaft. Anfangs war die Fällung schwarz, beim 
Erhitzen wurde sie erst braun und ging zuletzt in ein lichtbraunes Pulver 
über, das ganz im W asser und verdünnten Säuren unlöslich ist; mit 
Cyankalium gab es eine prachtvolle violette Färbung. Die Verbindung 
(Reihe I) wurde nach P o r z c z in s k y  dargestellt, und meint Verf., daß 
dieses Salz als Muttersubstanz der R o u ss in sch en  Salze angesehen werden 
muß; er nennt es auch „Nitrosoachwefeleisen“. Es ist in W asser, 
Alkohol, Äther und verdünnten Säuren unlöslich, gibt mit Kali- oder 
Natronlauge und Ammoniak gelbe Lösungen, die durch Abdampfen 
schwarze Kristalle ausscheiden. Schließlich bemerkt Verf., daß die 
Darstellung und Analyse eines Thalliumsalzes aus einem nach ihm dar­
gestellten Salze erwiesen hat, daß die von R o u s s in  und Verf. dargestellten 
Verbindungen wirklich Derivate des eisenheptanitrososulfosauren Kaliums 
sind, nur stellten sie keine einheitlichen Körper dar. (ATch.Kemi, Mineral,
u. Geol. 1905. 2, 1.) h

Über die Reduktion von Metalloxyden durch Aluminiumcarbid.
Von J . N. P r in g .

Die vorliegende Arbeit will die Reaktionen zwischen Aluminium­
carbid und Metalloxyden bezw. Metallen erklären. Bis gegen 1400° 
verhält sich das Carbid wie ein kräftiges Reduktionsmittel, aber sowohl 
Aluminium wie auch Kohlenstoff werden, besonders bei Überschuß an 
Carbid, jeder für sich oxydiert. Unter diesen Bedingungen kann also 
keine Trennung von Aluminium und Kohlenstoff bewirkt werden. 
Aluminiumcarbid gibt z. B. mit Kupferoxyd metallisches Kupfer und 
Kohlendioxyd neben kleinen Mengen Kohlenmonoxyd. Bei höherer 
Temperatur tr itt jedoch selektive Reduktion durch den Kohlenstoff des 
Carbides ein. Im Falle des Kupfers scheint der Gehalt an Aluminium 
in der Legierung durch die Flüchtigkeit des letzteren beeinträchtigt zu 
werden; im Falle des Eisens können die Ausbeuten als befriedigend 
bezeichnet werden. Jeglicher Überschuß an Oxyd (Fe20 3) führt zu einer 
Oxydation des Aluminiums in der Legierung. Bei Anwendung eines 
Bades von geschmolzenem Eisen und der nach der Gleichung Fe20 3 
+  A14C3 =  2 F e , 4 Al -{- 3 CO notwendigen Menge Oxyd und Carbid 
können mehr als 90 Proz. Aluminium ausgebracht werden. (Ähnlich 
wie Aluminiumcarbid verhält sich Calciumcarbid. Reaktionen zwischen 
Bleioxyd und geschmolzenem Calciumcarbid im Überschuß ergaben eine 
Legierung mit 2,6 Proz. Calcium.) Bei höherer Temperatur kann Ton­
erde durch Kohlenstoff reduziert werden, so daß die folgende Gleichung:
6 Al -f- 3 CO A14C3 -f- A120 3, die für niedrige Temperaturen von 
links nach rechts geht, sich für höhere einfach umkehrt. (Journ. Chem. 
Soc. 1905. 87, 1530.) ß

Über die Verbindungen des Eisens mit Silicium.
Von W . G u e r t l e r  und G. T am m an n . 

Siliciumeisenlegierungen sind wiederholt Gegenstand der Unter­
suchungen gewesen, und von verschiedenen Autoren ist die Existenz

folgender Eisensiliciumverbindungen, deren Zusammensetzung den Formeln 
Fe2Si, F e3Si2, FeSi und FeSi2 entspricht, behauptet worden. H a h n , 
G in , O sm o n d , M o is s a n  und L e b e a u ,  C a r n o t  und G o n ta l ,  
F r e m y  haben die Existenz von Fe2Si in analytischer Beziehung sicher­
gestellt. Einigen dieser Forscher ist das gleiche bezüglich der Ver­
bindung FeSi gelungen. Die Körper Fe3Si2 (de C h a lm o n t) und FeSi2 
(de C h a lm o n t und L e b e a u )  sind indessen keineswegs als gesichert 
zu betrachten. Da sich nun unsere Kenntnis der Eisensiliciumlegierungen 
fast durchweg auf eine Reihe von analytischen Daten gründet, so war 
es wünschenswert, dieselbe durch Ausarbeitung des Zustandsdiagrammes 
näher zu begründen. Bei der thermoelektrischen Methode wurden 
ähnliche Sicherheitsmaßregeln für das Thermoelement getroffen, wie sie 
in einer früheren Arbeit hinsichtlich des Mangans10) beschrieben worden 
waren. Die thermischen Eigenschaften bei der Kristallisation der Eisen­
siliciumschmelzen stimmen sowohl mit der S truktur der Legierungen 
als auch mit den physikalischen Eigenschaften befriedigend überein. 
Dieselben werden bedingt durch die Bildung zweier Verbindungen FeSi 
und Fe2Si, von denen die letztere in dem Zustandsdiagramm eine ganz 
besondere, beispiellose Stellung als Endglied einer Reihe von Misch­
kristallen einnimmt. (Ztschr. anorg. Chem. 1905. 47, 163.) ß

Über feste Lösungen indifferenter Gase in Uranoxyden. II.
Von V. K o h ls c h ü t te r  und K. V o g d t. '

Gegen die von den Verf. in ihrer ersten A rbeit11) ausgesprochene 
Auffassung, „daß die Erhitzung des uransauren Hydroxylamins auf 125° 
eine langsame intramolekulare Zersetzung des Hydroxylamins unter 
Bildung von N2, N20 , NH3 und H aO bewirke“, w en d e te s ic h F rie d h e im 12) 
und versuchte nachzuweisen, „daß strukturchemische Betrachtungen, 
welche mit unseren Valenzbegriffen usw. vollständig im Einklang stehen, 
eine mindestens gleichbefriedigende Erklärung geben“. Die Verf. er­
örtern nun die Hauptpunkte, über die ihre und F r ie d h e im s  Meinungen 
auseinandergehen in den beiden Fragen: 1. W ie zersetzt sich das
uransaure Hydroxylamin beim gelinden Erhitzen? 2. W ie erklärt sich 
das Verhalten des Erhitzungsproduktes? —  Sie finden nun durch ihre 
Untersuchungen, daß die Gewichtsabnahme des uransauren Hydroxyl­
amins beim Erhitzen zustande kommt durch A ustritt von H 20  und NH3. 
Mit der exakten Feststellung dieser Tatsache sinkt der Erklärungs­
versuch F r ie d h e im s  in sich zusammen, da seine Voraussetzungen sich 
als hinfällig erweisen. Bei den über Punkt 2 angestellten Versuchen 
zeigte sich, daß gerade die auffallende Beständigkeit der trocknen 
Präparate, die gar keinen Zusammenhang mit dem endothermen H ydro­
xylamin mehr erkennen lassen, eines der wesentlichen Momente ist, die 
die Annahme auch irgend einer anderen, vielleicht noch unbekannten, 
aus dem Hydroxylamin entstandenen Verbindung auszuschließen scheinen. 
(D. chem. Ges. Ber. 1905. 38, 2992.) $

Columbate (Niobate).
Von M. H. B e d fo rd .

In  der L iteratur werden folgende Niobate erwähnt: 1. Na20 .  
Nb20 6 .6 H 20  oder 9 H 20  (R ose), 2. 3N a20 . 2N b20 6. 24H 20  (R ose),
3. 3 Na2ONb2Os (R ose), 4. 4N a20 .5 N b 20 6 (R ose), 5. 3Na20 .4 N b 20 6. 
21HjO (H e rm a n n ). Aus den Untersuchungen des Verf., der sowohl 
nach H e rm a n n  als auch nach R o se  arbeitete, ergab sich, daß nur ein 
Natriumniobat genau bekannt ist, und daß alle drei zur Anwendung 
gelangten Methoden zu ein und demselben Salz führten: 7N aaO . 6N b2Os . 
32H aO. In diesem ist das Verhältnis des basischen Oxydes zum sauren 
Oxyd wie 7 :6 ;  genau das gleiche Verhältnis ergaben auch die her­
gestellten Salze, wie daB Baryum-, Silber- und Zinksalz. Am Schluß 
der Arbeit bringt Verf. noch eine Trennungsmethode von Niobium- 
und Wolframsäure. (Journ. Amer. Chem. Soc. 1905. 24, 1216.) S

Über die Flüchtigkeit des Indiumoxyds. Von J . M eyer. (Ztschr. 
anorg. Chem. 1905. 47, 281.)

Über Palladiumdioxydhydrat (in Antwort auf die Mitteilung von 
L. W ö h le r  und J . K ö n ig ) . Von J . B e llu c i .  (Ztschr. anorg. Chem. 
1905. 47, 287.) _____________

3. Organische Chemie.
Die Kohlenwasserstoffe im Louisiana-Petroleum.

Von Ch. E. C o a te s  und A. B e s t.
Bei den Untersuchungen von 3 von den Verf. genommenen Proben 

ergab sich, daß beim Jenningsöl die Kohlenwasserstoffe der Reihen 
CnH 2n_ä und CnH2n_ 4 vertreten sind, daß beim „W elshöl“ nur die Reihe 
CnH 2n_2 gefunden wurde, und daß endlich „Bayou-Bouillon“ die Reihen 
CaH2u_ 3 und CnH 3ll_ 4 enthält. Über die Natur dieser Kohlenwasserstoffe 
läßt sich schwer etwas Sicheres sagen, jedoch die Existenz der Ver­
bindung Cn H2o deutet auf Derivate des Dihexahydrodiphenyls hin. Die 
Untersuchungen werden von den Verf. fortgesetzt. (Journ. Amer. Chem. 
Soc. 1905. 27, 1317,) 2

]0) Chem.-Ztg. Repert. 1905. 29, 307.
'■) D. chem. Ges. Ber. 1905. 38, 1419.
t2) D. chem. Ges. Ber. 1905. 38, 2352.
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Dio Grignardsche Reaktion bei Dilialogeniden.

Yon F. B. A h re n s  und A. S ta p le r .
Bei der W iederholung der früheren Yersuche der V erf.ls) der Ein­

wirkung von Magnesium auf Äthylenbromid und Äther, traten Ab­
weichungen von dem bisher beobachteten Reaktionsverlaufe auf, die, wie 
die Verf. fanden, auf die Beschaffenheit des Äthers zurückzuführen sind. 
W ährend früher als Hauptprodukt die Organomagnesiumverbindung ent­
stand und Biommagnesium sekundär auf trat, ließ sich ersteres Produkt 
bei Verwendung von unreinem Äther nur in geringer Menge nachweisen, 
während umgekehrt Brommagnesium den Hauptbestandteil bildete. 
Durch geeignete Behandlung gelang es den Verf., indessen die Organo­
magnesiumverbindung als dickes Öl abzuscheiden. Sie glauben, diese 
Organomagnesiumverbindungen als Oxoniumverbindung von der Strukturn TT T>r
qíjj6> 0 < - ji[-o. q jj Qjj2ß r auffassen zu müssen, so daß die Zersetzung 
durch W asser folgendermaßen verlaufen muß:

c ! : > ° < M g .C H 2.CHiBr +  H>0  4  g ^ > 0  +  Mg(OII)Br +  HBr +  CÄ ,
und zwar entsprechend der Tatsache, daß alles Brom als Ionenbrom in der 
wässerigen Lösung enthalten ist, wie verschiedene Analysen bestätigten.
— Das von den Verf. bei der Bildung der Organomagnesiumverbindung 
beobachtete sekundäre Entstehen von wasserfreiem Magnesiumbromid 
und Äthylen hatten schon G r ig n a r d  und T i s s i e r 14) bemerkt. Die 
Verf. nehmen an, daß zumindest in der ätherischen Lösung des Brom-

f 1 TT Tír
magnesiums eine Oxoniumverbindung der Form q jH ( > 0 <M gB r vorlieSt-
Diese Formel veranlaßte sie, die Verbindung durch direkte Vereinigung 
der Komponenten herzustellen, was glatt gelang. Das in dem öligen 
Einwirkungsprodukte von Magnesium auf Brom und Äther wirklich eine 
Oxoniumverbindung vorliegt, geht daraus hervor, daß beim Stehen Kristalle 
von wasserfreiem Brommagnesium sich abscheiden. Auch diese Oxonium­
verbindungen QJ| [ i'> 0 < ^ g £ r zeigen große Reaktionsfähigkeit gegen­
über Aldehyden, Ketonen, Säureestern usw. Die so entstehenden Doppel­
verbindungen geben ebenfalls bei der W asserzersetzung die Kom­
ponenten zurück, weshalb die Verf. für diese eine der erwähnten Doppel­
verbindung ähnliche Konstitution in Anspruch nehmen, z. B. für die
Verbindung mit Benzaldehyd q  | ^ ^ ) — Ganz wie
Brom reagiert auch Jod auf Magnesium und Äther. Es ist wohl an­
zunehmen, daß auf einer ähnlichen Reaktion die einleitende W irkung 
des Jods bei der G rig n a rd sc h e n  Reaktion beruht. W ie mit Magnesium, 
läßt sich auch aus Calcium, Brom und Äther eine kristallisierte Oxonium­
verbindung der Form oa]fs> |f< C a B r  hersteilen; von dieser ließen sich 
bisher nur Doppelverbindungen von Aminen bezw. Amiden darstellen. 
(D. ehem. Ges. Ber. 1905. 38, 3259.) 2

Über Synthesen mittels stiller elektrischer Entladang.
Von J .  N. C o llie .

W enn der Chemiker einem Gemische von Kohlensäure und W asser 
von außen Energie in Form von W ärme zuführt, so kann er damit 
doch nicht den synthetischen Vorgang nachahmen, wie er in der Pflanze 
stattfindet. Aber mit Hilfe der stillen elektrischen Entladung liefert 
eine Mischung von Kohlendi- bezw. -monoxyd und W asserstoff Form­
aldehyd und Methan. E. F i s c h e r  hat gezeigt, wie Zucker aus Form­
aldehyd synthetisch gewonnen werden kann. Verf. studiert ganz be­
sonders das Äthylen, welches unter dem Einflüsse der dunklen elektrischen 
Entladung bei gewöhnlicher Temperatur sich nicht nur mit Kohlenoxyd 
verbindet, sondern Bich auch polymerisiert und eine Reihe komplizierter 
Kohlenwasserstoffe liefert. Das Hauptprodukt scheint aus einem Kohlen­
wasserstoffe zu bestehen, dessen Siedepunkt demjenigen der Kohlen­
wasserstoffe CiqH2o am nächsten kommt. Jedoch verliert diese Molekel 
W asserstoff unnd gibt nach abermaliger Polymerisation einen Körper 
der ungefähren Zusammensetzung [C5Ha]x. Es scheint indessen eine 
Grenze für die Polymerisation des Äthylens zu existieren, nämlich bei 
Körpern mit dem Siedepunkt 250°, bei welcher Temperatur der Kohlen­
wasserstoff C16H 3o siedet. Auf die gToße Ähnlichkeit zwischen diesem 
Aufbau von recht komplizierten Verbindungen aus möglichst einfachen 
mit den Vorgängen in der Pflanze weist Verf. am Schlüsse seiner Ab­
handlung nachdrücklich hin. (Journ. Chem. Soc. 1905. 87, 1540). ß

Über die Zuckerkomponenten 
der Glykoside Solaniu, Convallamariu und Scammonin.

Von E. V o to c e k  und R. V o n d rá c e k .
Durch Methylphenylhydrazin gelang es den Autoren, unter den 

Zuckerkomponenten des Solanins und Convallamarins d -Galactose zu 
erkennen; es entstand ein bei 188— 190° schmelzendes Methylphenyl- 
hydrazon, aus welchem durch Benzaldehyd rf-Galactose abgespalten wurde. 
Als Zuckerkomponenten des Scammonins wurden von den Autoren 
Rhodeose und Glykose erkannt; aus dieser Tatsache kommen sie zu 
dem Schlüsse, daß Scammonin mit dem Jalapin identisch ist. (Rozpravy 
ceské akademie 1905. 14, 30.) ) c

13) D. ehem. Ges. Ber. 1905. 38, 1296. u) Compt rend. 1901. 132, 836.

Studien über die Nitroderivate des Hnoresceins.
Von M. T. B o g e r t  und R. G. W r ig h t .

Die Verf. stellten die Mononitrofluoresceino aus S- und 4-Nitro- 
phthalsäuren und Resorcinol her. Beide sind in Alkali mit gelbroter 
Farbe löslich und zeigen schwache grüne Fluoreszenz. Dinitrofluorescoin 
geht in Alkalien mit tiefblauer Farbe ohne Fluoreszenzerscheinung in 
Lösung. Bei den Versuchen zur Herstellung des sogen. „Tetranitro- 
fluoresceins“ entstand ein Produkt, daß sich vom Aceton als weißer, 
kristallinischer Körper abschied, der gelblich grüne Fluoreszenz zeigte. 
Die Analyse der Substanz sowie des Tetracetylderivates lassen es als 
ein Pentanitroderivat erkennen. Die vorgenommenen, äußerst schwer 
durchführbaren Reduktionsversuche ergaben bisher nur unvollständige 
und unbefriedigende R esultate; teilweise konnten die erhaltenen 
kristallinischen Produkte nicht identifiziert, teilweise die Aminokörper 
nicht isoliert werden. — Das Aminofluorescein, das durch Reduktion 
des 4-Nitofluoresceins entsteht, löst sich in Alkalien mit grüner Fluoreszenz, 
Auch vom 3-Nitrofluorescein. gelang die Gewinnung des Reduktions­
produktes nicht. Diaminofluorescein erwies sich als guter Indikator, der 
mit Alkalien eine Pnrpurfärbung zeigt und mit Säuren einen strohgelben 
Ton annimmt; die Lösungen des Diaminofluoresceins zeigen Fluoreszenz. 
(Journ. Amer. Chem. Soc, 1905. 27, 1310.) S

Über die Vereinigung von Benzil mit Resorcin.
Von H. v. L i e b ig .

In  Bezug auf das Referat in der „Chemiker-Zeitung“ 18) ist noch 
folgendes nachzutragen: Nicht im Anschluß an denKörper vomSchmp.lG8°, 
dessen Konstitution untersucht wurde, wird ein zweites Derivat des Tri- 
phenylmethans, das 3,5-Dioxytritansäurelakton ausführlich beschrieben, 
sondern jener näher untersuchte und ausführlich beschriebene Körper vom 
Schmelzp. 168°, der die Hauptausbeute der Benzil-Resorcinschmelze 
bildet, is t eben das 3,5-Dioxytritansäurelakton (Abkürzung statt 3,5-Di- 
oxytriphenylmethan-7-carbonsäureIakton). Die beiden abgedruckten 
Formeln sind identisch. Neben diesen Körpern wurde noch daB
2,4-Dioxytritansäurelakton von der Formel: OH
aufgefunden (Schmelzp. 264°). Die tabellarische Über- 
sicht über die Triphenylessigsäuren behandelt nicht die 
vom Verf. dargestellten Körper, sondern die bis je tz t \ ^ / ~
dargesteilten Triphenylessigsäuren überhaupt. Es wird |
nicht die Umwandlung des 3,5-Dioxytritansäurelakton- (C6IT6)ä= C -— CO 
ä t h e r s  in fluoreszierende Substanzen, sondern die des 3,5-JDioxytritan- 
säurelaktons selbst erörtert. Die angegebene Formel für den grün­
fluoreszierenden Körper, der aus der Kalischmelze des 3,5- . . . laktons 
erhalten wird, wird in der Arbeit nicht als wahrscheinlich, sondern als 
unwahrscheinlich bezeichnet. Eine Äußerung, der auf dieselbe W eise 
erhaltene blaufluoreszierende Körper scheine ähnlich zusammengesetzt 
und konstituiert zu sein, kommt in der Arbeit nicht vor. Für Studien 
über den Zusammenhang zwischen Farben und Fluoreszenz werden nicht 
das Resorcin, sondern Triphenylmethanderivate, in denen nur ein Reaorcin- 
kern am Methankohlenstoff haftet, als geeignet bezeichnet. .(Journ. prakt. 
Chem. 1905. [II] 72, 105.) ß

Zur Oxydation des /3,/M)iuaphthoIs.
Von H. B ü n z ly  und H. D e c k e r .

Die Verf. haben, in der Annahme, daß das /?,/?-Dinaphthol (I) von 
allen zugänglichen Diphenolen, welche Zweikerachinone geben können, 
dasjenige ist, bei dem die Chinonbildung am glattesten verlaufen sollte, 
die Einwirkung einiger Oxydationsmittel auf dasselbe untersucht. Das dem 
Dinaphthol entsprechende Zweikemchinon (II) wäre / 9 . / 2 - D i n a p h t h o n  zu 
nennen: I  I I  UL

-0

\ / \ /
|?,j¥-DinaplitlioI ^,/M>lnaplithon D lnapbtbylendloxyd

In der T at erhielten die Verf. bei der Oxydation mit Ferrieyankalium 
neben ß-Oxy-o  naphthoylbenzoesäure geringe Mengen eines gelben, schön 
kristallisierenden Körpers, der dunkelblaue Schwefelsäurereaktion gibt. 
Laut Analyse besaß er aber 2 Wasserstoffatome weniger als das Chinon 
enthält; möglicherweise ist die entstandene Verbindung (II) der unter 
( n i)  angeführte Körper, welcher als „Dinaphthylendioxyd“ zu benennen 
wäre. Seine Entstehung aus dem Chinon wäre also zu verstehen, 
wenn man die Formel des letzteren um 180° um die doppelte Bindung 
gedreht schreibt. Jedenfalls können erst weitere Untersuchungen seine 
Konstitution feststellen. (D. chem. Ges. Ber. 1905. 38, 3268.) %

D er Verlauf der C laisenschen  Zimtsäuresynthese. Von R. S to e rm e r  
und 0 . K ip p e . (D. chem. Ges. Ber, 1905. 38, 3032.)

Über das Azin des Acetessigesters. Von L. W o lf  f. (D. chem. 
Ges. Ber. 1905. 38, 3036.)

it) Chem.-Ztg. Repert. 1905. 28, 276.
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Über die Reduktion des /?-Äthyl-?'-methy]pyridms (oder /?-Collidins) 

durch Natrium und Alkohol. Von W . K o e n ig s  und K. B e rn h a r t .  
(D. chem. Ges. Ber. 1905, 38, 3042.)

Einfache Darstellungsweise von Pyridinperchromat für Demon­
strationszwecke. Von K. A. H o fm an n  und H. H ie n d lm a ie r .  (D.chem. 
Ges. Ber. 1905. 38, 3066.)

Zur Zersetzungsgeschwindigkeit des ¿)-Nitrobenzoldiazoniumchlorids. 
Herrn J . 0. O a in  zur Entgegnung. Von C. S c h w a lb e . (D. chem. Ges. 
Ber. 1905. 38, 3071.)

Die Konstitution des F rem yschen  Sulfazilats und des P ebuszschen  
Nitroaulfats. Von A. H a n tz s c h .  (D. chem. Ges. Ber. 1905. 38, 3079.)

Synthese des Hexamethylenimins, des Ringhomologen des Piperidins. 
Von J . v. B ra u n  und A. S te in d o r f f .  (D .chem .G es.B er.i505.38,3083.)

Zur Kenntnis des 7--Coniceins. I. Mitteilung. Von J . v, B ra u n  
und A. S te in d o r f f .  (D. chem. Ges. Ber. 1905. 38, 3.094.)

Über die Trennung der Coniumalkaloide. Von J .  v .B ra u n . (D. chem. 
Ges. Ber. 1905. 38, 3108.)

Über die Darstellung der «-, ß -  und /?,^-ungesättigten Laktone. 
Von E. E r le n m e y e r  j r .  (D. chem. Ges. Ber. 1905. 38, 3125.)

Spiegelbildisomerie bei Carbonsäuren des Zyklopropans, Von 
E. B ü c h n e r  und R. von  d e r  H e id e . (D. chem. Ges. Ber. 190 5 .38, 3112.)

Über Piperazinderivate aus Chloräthylmethylamin und Chloräthyl­
piperidin. Von L. K n o r r ,  H. H ö r le in  und P. R o th . (D. chem. Ges. 
Ber. 1905. 38, 3136.)

Über den Piperidinoäthyläther. Von L. K n o r r ,  H. H ö r l e in  und 
P. R o th . (D. chem, Ges. Ber. 1905. 38, 3141.)

Über synthetische Basen aus Methylmorphol und Thebaol und ihr 
Verhalten gegen die das Methylmorphimethin spaltenden Reagentien. 
Von L. K n o r r .  (D. chem. Ges. Ber. 1905. 38, 3143.)

Thebainon aus Codeinon. Von L. K n o r r .  (D. chem, Ges. Ber. 
1905. 38, 3171.)

Über den Abbau des Morphotebains zu stickstofffreien Plienanthren- 
derivaten .V onL .K norr undR , P s c h o r r .  (D.chem.Ges.Ber,1905.38,3163.)

Über das Thebainon, ein durch Reduktion von Thebain entstehendes 
Keton. Von R. P s c h o r r .  (D. chem. Ges. Ber. 1905. 38, 3160.)

Spaltungsprodukte des Thebainons. Von L, K n o r r  und R. P s c h o r r .  
(D. chem. Ges. Ber. 1905. 38, 3172.)

Über /i-Aminotricarballylsäuren, Von G. S c h r o e te r .  (D. chem. 
Ges. Ber. 1905. 38, 3181.)

Über symmetrische Dialkylester der Zitronensäure. V o n G .S ch ro e te r. 
(D. chem. Ges. Ber. 1905. 38, 3190.)

Über Bromadditionsprodukte des Dimethylanilins. Von C. L o r in g  
J a c k s o n  und L. C la rk e . (Amer. Chem. Journ. 1905. 34, 262.)

Über eine gechlorte Quecksilberverbindung des Pyramidons. Von 
Ch. A s t r e  und G. B e c a m e l. (Bull. Soc. Chim. 1905. 33, [3. Ser.] 1084.)

Die Fluoride und das Oxyhämoglobin. Von A. V illa  und M. P ie t t r e .  
(Bull. Soc. Chim. 1905. 33, [3. Ser.] 1083.)

Über Gentiopikrin, Gentiamarin und Gentiin, Von G. T a n r e t .  
(Bull. Soc. Chim. 1905. 33, [3. Ser.] 1059, 1071, 1073.)

Beitrag zur Kenntnis der H ofm annschen  Reaktion. Von E. M ohr. 
(Journ. prakt. Chem. 1905. 72, 297.)

Beiträge zur Kenntnis der optisch aktiven Phenyläthylamine (a-Amino- 
äthylbenzole). Von J , M. L o v en . (Journ. prakt. Chem. 1905. 72, 307.)

Über eine Klasse von in wässerigen Alkalien unlöslichen Phenolen. 
Von M. R o gow . (Journ. prakt, Chem. 1905. 72, 315.)

Über die Einwirkung von Halogenalkylen auf die Natrium Verbindungen 
von arylsulfonierten Acetonitrilen. Von J . T rö g e r  und P. V a s te r lin g . 
(Journ. prakt. Chem. 1905. 72, 323.)

■Einige Acylderivate des Homoanthranilnitrils und über die daraus 
horgestellten 7-Methyl-4-ketodihydrochinazoline. Von M. T. B o g e r t  
und A. H o ff  m ann. (Journ. Amer. Chem. Soc. 1905. 27, 1293.)

Die Synthese der7-Nitro-2-alkyl-4-ketodibydrochinazolineaus4-Nitro- 
acetanthranilsäure und aus 4-Nitroacetanthranil. Von M. T. B o g e r t  
und S. H. S te in e r . (Journ. Amer. Chem. Soc. 1905. 27, 1327.)

Über die Benzoylderivate des Salicylamids. Von K. A u w e rs . 
(D. chem. Ges. Ber. 1905. 38, 3256.)

Notiz über Oxy spart ein. Von F. B. A h  re  ns. (D. chem. Ges. Ber. 
1905. 38, 3268.)

Über l-Phenyl-4-methylpyrazolon. Von F. S to lz . (D. chem. Ges. 
Ber. 1905. 38, 3273.)

Notiz über eine einfache Reindarstellung von Monoäthylanilin aus 
technischem Monoäthylanilin. Von G. B lu m e  und H. K lö f f le r .  (D. 
chem. Ges. Ber. 1905. 38, 3276.)

4. Analytische Chemie.
Über feste Lösungen.

Von R. F . K ö r te .
Die für den Analytiker so unerfreuliche Tatsache, daß Baryumsulfat- 

niederschläge aus Ferrisalzlösungen mittels Chlorbaryums hartnäckig 
Eisen okkludieren, führte bereits S c h n e id e r  (1892) auf das Zustande­
kommen einer festen Lösung von Eisenoxyd in Baryumsulfat im Sinne 
v a n t ’ H o ffs  zurück. Ihm wurde jedoch von J a n n a s c h  und R ic h a rd s

sowie K ü s te r  und T h ie l widersprochen, welche die Erscheinung teils 
auf die Bildung eines komplexen Salzes, teils auf die Gegenwart von 
Ionen F e" ' und g ö i  zurückführten. Aus den Versuchen des Verf. ging 
eine Bestätigung der Ansichten S c h n e id e r s  nicht hervor, — Für die 
Okklusion von Magnesiumoxalat bei Fällung des Kalkes mittels Oxalsäure 
aus Calcium-Magnesiumgemischen aber bleibt die aus den Versuchs­
resultaten möglich erscheinende Bildung einer festen Lösung erst ab­
zuwarten. Dagegen lassen die Erscheinungen, welche bei der Fällung 
von Eisen aus Eisen-Mangan- wie aus Eisen-Nickellösungen (mittels 
Ammoniaks in Gegenwart von Chlorammonium bei der Siedetemperatur) 
auftreten, in beiden Fällen mit ziemlicher Sicherheit auf das Vorhandensein 
einer festen Lösung schließen. (Journ. Chem. Soc. 1905. 87, 1503.) ß

Filtration fein verteilter Niederschläge.
Von C. S. P a lm e r .

Es gibt eine Reihe Niederschläge, die beim Filtrieren leicht durch 
das F ilter gehen. Man hat nun vor geschlagen, zur Vermeidung dieses 
Übelstandes in der betreffenden Lösung etwas Eisen- oder Aluminium­
hydroxyd durch Fällung mit Natriumcarbonat oder Hydroxyd zu er­
zeugen. Das Mittel dürfte vielleicht helfen, aber nicht überall an­
wendbar sein. Der Verf. macht den Vorschlag, der zu filtrierenden 
Flüssigkeit 1—2 Tropfen Eiweiß zuzusetzen, umzurühren und schnell 
aufzukochen. Die Koagulation des Eiweißes verändert den Niederschlag 
so, daß er leicht filtriert, gewaschen und verbrannt werden kann. Die 
Spur Asche des Eiweißes kommt nicht in Betracht. (Eng. and Min. 
Journ. 1905. 80, 582.) n

Über die Bestimmung der Phosphorsäure als Magnesium- 
ammoniumphospliat und als Ammoniumphosphomolybdat.

Von G u n n a r  J ö r g e n s e n .
Die Ergebnisse der angestellten Untersuchungen können in fol­

gende Punkte zusammengefaßt werden: 1. Über die Löslichkeit des 
Ammoniumphosphomolybdats im W asser sind Versuche ausgeführt, die 
jedoch zur Lösung der Frage nicht ausreichen. Dagegen ist der zur 
quantitativen Fällung der Phosphorsäure notwendige Überschuß an 
Molybdänsäure bei Gegenwart verschiedener Stoffe ermittelt und die 
geeigneten Fällungsbestimmungen festgestellt worden. 2. Die W ägungs­
und Titrations verfahren, die auf einem konstanten Verhältnis von P : Mo 
im Ammoniumphosphomolybdat basiert Bind, sind nicht besonders genau, 
weil die Zusammensetzung der Verbindung mit den Fällungsbedingungen 
variiert.. 3. Im Ammoniumphosphomolybdat ist das Verhältnis P :N  viel 
zu schwankend, um sich zur Ermittelung der Phosphorsäuremenge be­
nutzen zu lassen. 4. Die Löslichkeit des Magnesiumammoniumphosphates 
in ammoniakhaltigem W asser ist einigermaßen genau ermittelt worden, 
auch wenn Chlorammonium, Ammoniumcitrat und gleichzeitig Magnesium­
chlorid gegenwärtig sind. 5. Das Gleichgewicht zwischen Magnesium­
chlorid, Chlorammonium und Ammoniak bei etwa 100° ist einigermaßen 
genau ermittelt worden. 6. Bei der Fällung der Phosphorsäure mittels 
Magnesiumlösung in der Kälte is t es nicht möglich, Niederschläge von 
richtiger Zusammensetzung zu erreichen, weder bei direkter Fällung 
noch bei Verwendung der Molybdän- oder Citratmethode. 7. Bei der 
Fällung aus heißer Lösung können die Fällungsbedingungen recht be­
trächtlich variirt werden, ohne E intritt einer Verschiebung des Verhält­
nisses P : Mg, und bei dieser Modifikation läßt sich die Genauigkeit der 
Phosphorsäure bestimmung bis auf 1:1000 steigern. 8. Die vom Verf. 
ausgearbeitete Molybdänmagnesiummethode gibt auch bei Gegenwart 
größerer Mengen von den gewöhnlichen, starken, anorganischen Säuren 
von Kieselsäure und Zitronensäure, sowie auch von Calcium-, Ferri- 
und Aluminiumverbindungen, dieselbe Genauigkeit. 9. Die vorliegende 
Modifikation der Citratmethode ist bei kieselsäurehaltigen Flüssigkeiten 
nicht verwendbar, und nur bei Gegenwart kleinerer Mengen von Calcium-, 
Ferri- oder Aluminiumverbindungen genügend genau. Bei beträcht­
licherem Gehalt an diesen Metallen oder Sulfaten fallen die Ergebnisse 
zu hoch aus. Durch Ermittelung des Calciumgehaltes im Pyrophosphat- 
niederschlag läßt sich der Einfluß der Calcium Verbindungen beseitigen. 
Bei sehr großem Gehalt an Ferri-, Aluminium- und Calciumsalzen kann 
eine Verzögerung oder vollständige Hinderung der Fällung des Magnesium­
ammoniumphosphats eintreffen. 10. Die Hydratation der Pyrophosphor- 
säure der löslichen Pyrophosphate mittels Salpetersäure läßt sich ziemlich 
leicht bewerkstelligen, und ist bei Gegenwart von Molybdänsäure als 
eine Reaktion erster Ordnung zu betrachten. 11. Beim Abdampfen mit 
Salzsäure oder Abrauchen mit Schwefelsäure verflüchtigt sich keine 
Phosphorsäure. 12. In den Düngemitteln und Rohphosphaten läßt sich 
die Phosphorsäure mittels der Molybdänmagnesiummethode mit einer 
Genauigkeit von 1:1000 bestimmen; die Citratmethode ist dagegen nur 
bei der Bestimmung der wasserlöslichen Phosphorsäure der Super­
phosphate als hinreichend genau zu erachten, und Verf. ist deshalb davon 
überzeugt, daß die von ihm vorgeschlagenen Methoden für die Praxis 
hinreichend genau sind, um als Grundlage für den Kauf und Verkauf 
der Handelsphosphate Verwendung finden zu dürfen. Auch gegen die 
Handlichkeit und Geschwindigkeit der beschriebenen Methoden können 
keine berechtigtigten Einwände geltend gemacht werden. (Yidenskabernes 
Selskabs Skrifter 1905. 7, 141.) h



No. 23. WOB CHEMIKER-ZEITUNG. Repertorium . 343
Die quantitative Bestimmung 

des Antimons als Trisulfid und dessen Trennung vom Zinn.
Von G. V o rtm a n n  und A, M etz l.

W ird Antimontrisulfid aus stark salzsaurer Lösung und in der 
Hitze gefällt, so scheidet sich dasselbe nicht als voluminöser, schwer 
filtrierbarer Niederschlag, sondern in kristallinischer schwarzer Form, 
welche sich sehr gut filtrieren läßt, ab. Die Verf. empfehlen daher bei 
der Bestimmung des Antimons nachstehende Arbeitsweise: Die Lösung, 
welche das Antimon als Trioxyd enthalten muß, wird mit 24 ccm kon­
zentrierter Salzsäure auf je  100 ccm versetzt, zum Sieden erhitzt und 
hierauf unter Erwärmen im siedenden W asserbade mit Schwefelwasser­
stoff gesättigt. Das Antimontrisulfid fällt zunächst gelblich aus, w ird 
jedoch bald ro t und allmählich schwarz. Um die Umwandlung der roten 
Modifikation in die kristallinische schwarze zu beschleunigen, soll die 
Flüssigkeit, sobald der Niederschlag rot geworden ist, öfters umgeschüttelt 
werden. H at sich das Antimonsulfid abgeschieden, so verdünnt man die 
Flüssigkeit mit demselben Volumen W asser, bringt sie hierauf wieder 
in das W asserbad und leitet abermals Schwefelwasserstoff ein, um die 
geringen Mengen Antimon, welche infolge der stark sauren Flüssigkeit 
gelöst blieben, zu fällen. Nach dem Erkalten wird der Niederschlag 
unter Verwendung eines Gooch-Tiegels abfiltriert, erBt mit W asser und 
hierauf mit Alkohol gewaschen. Den Tiegel mit dem Antimonsulfid 
bringt man je tz t in ein zylinderförmiges Luftbad aus Eisenblech, be­
deckt denselben mit einem durchbohrten Uhrglas und setzt ihn auf 
einen Dreifuß. Das Luftbad wird mit einem doppelt durchbohrten Uhr­
glas bedeckt. Durch die eine Bohrung ragt ein Glasrohr, welches mit 
einem Kohlensäureapparate in Verbindung steht, in den Tiegel, während 
die zweite Öffnung zur Aufnahme eines Thermometers dient. Unter 
Einleiten von Kohlensäure wird das Luftbad auf 270—280° erhitzt, bis 
der Tiegelinhalt konstantes Gewicht zeigt, was man gewöhnlich nach 
'/a-stünd. Erhitzen erreicht. Die Dauer der ganzen Arbeit soll höchstens 
l l/2 Std. betragen, und in keinem Falle konnte eine Oxydation des 
Antimontrisulfides beobachtet werden. Da dem Antimonsulfid nur ge­
ringe Mengen Schwefel beigemengt sind, so gelingt die Entfernung des 
letzteren auch durch W aschen mit Alkohol, Schwefelkohlenstoff, Alkohol 
und Äther. In  diesem Falle wird der Niederschlag 20—30 Min. bei 110° 
getrocknet. Endlich kann das Antimon auch als Pentoxyd zur W ägung 
gebracht werden. Zu diesem Zweck bringt man das auf einem gewöhn­
lichen Filter abfiltrierte Antimontrisulfid nach dem Auswaschen mit W asser 
und Alkohol in einen geräumigen Tiegel in welchem sich eine gewogene 
Menge, d. h. 2,5—3 g einer aus 3 T. Eisenoxyd und 1 T. Eisenoxyd­
nitrat bestehenden Mischung befindet. Nachdem das Filter mittels 
Platinspatels sorgfältig mit dem oxydierenden Gemenge umgeben ist, 
w ird der Tiegel langsam bei sehr niedriger Temperatur erhitzt. Is t 
das F ilter verascht, so mischt man den Tiegelinhalt aufs sorgfältigste, 
erhitzt hierauf stärker und glüht zuletzt auf dem Gebläse. Die Gewichts­
zunahme des Tiegels samt einer K orrektur entspricht dem Antimonpent- 
oxyd. Um die Größe der Korrektur zu ermitteln, wird eine bestimmte 
Menge der Ferrinitrat-Ferrioxyd-Mischung geglüht und die Gewichts­
abnahme bei der Antimonbestimmung berücksichtigt. Eine vollständige 
Trennung von Antimon und Zinn gelingt in einfacher W eise beim 
Arbeiten in stark phosphorsaurer Lösung, wobei nur Antimon durch 
Schwefelwasserstoff gefällt wird. Bei der Ausführung werden die Sulfide 
des Zinns und Antimons in Salzsäure (1 :1 )  gelöst, die Lösung nach 
Zusatz einiger Tropfen Phenolphthalein mit Soda neutralisiert und hierauf 
mit so viel Phosphorsäure von 1,3 spez. Gew., als das Volumen der ge­
samten Flüssigkeit beträgt, versetzt. Nach einem weiteren Zusatze von 
20 ccm konz. Salzsäure auf je  100 ccm der Lösung erhitzt man zum 
Kochen und leitet unter fortgesetztem Erwärmen Schwefelwasserstoff 
in die Flüssigkeit ein. H at das anfangs gelblich abgeschiedene Antimon­
trisulfid eine orangerote Farbe angenommen, so muß der Schwefelwasser- 
stoffstrom so geregelt werden, daß in der Minute nür 2—3 Blasen 
durch die Flüssigkeit gehen, anderenfalls werden kleine Mengen Zinn 
mit niedergerissen. Die weitere Behandlung der Flüssigkeit bezw. des 
Niederschlages, das Schütteln, Verdünnen usw., erfolgt in der bereits 
oben beschriebenen Weise. Die Abscheidung des Zinns nimmt man 
im Filtrate des Antimontrisulfides nach Abstumpfung der Säure und 
Verdünnen mit l/2 Volumen W asser mittels Schwefelwasserstoffs vor. 
(Ztschr. anal. Chem. 1905. 44, 525.) st

Bestimmung von metallischem Eisen im Ferrum reductum.
Von A. C h r is te n s e n .

Verf. hält unter den bekannten, zur Bestimmung des metallischen 
Eisens im Ferrum reductum dienenden Methoden die W iln e rsc h e  — 
Einwirkung von Sublimatlösung auf das Eisen — für die beste und ist 
der Ansicht, daß das Jodjodkaliumverfahren, welches in das deutsche 
Arzneibuch aufgenommen wurde, zwar leienter ausführbar ist, aber leider 
keine genaueren Resultate liefert, da hierbei das Eisen schwerlich voll­
ständig in Eisenjodür umgewandelt wird. Als empfehlenswert unter 
den älteren Methoden bezeichnet Verf. die Bestimmung des Eisens 
mittels Eisenchlorids, welche bekanntlich nach der Gleichung F e +  2FeCl3 
=  3FeCl2 verläuft, nur muß man vollständig säurefreies, wasserfreies

Eisenchlorid verwenden und dasselbe unter Abkühlen lösen. Ein 
etwaiger geringer Eisenoxydulgehalt des Eisenchlorides wird einmal 
durch Titration ermittelt und bei jeder Bestimmung berücksichtigt. 
Man arbeitet wie folgt: Etwa l/ 2 g Ferrum reductum wird in einem 
mit Kohlensäure gefüllten 100 ccm-Meßkolben mit 50 ccm der 10-proz. 
Eisenchloridlösung zusammengebracht und der Kolben nach erfolgtem 
Verschlüsse wiederholt während 15—20 Min. geschüttelt. Alsdann füllt 
man bis zur Marke mit ausgekochtem W asser auf, schüttelt um und 
verschließt den Meßkolben sorgfältig. Nach Stehen über Nacht werden 
10—20 ccm der klaren Lösung zur Titration verwendet, indem man 
dieselben zu 50 ccm 10-proz. Schwefelsäure, welche direkt vor dem Ver­
suche ausgekocht und im Kohlensäurestrome abgekühlt wird, hinzufließen 
läßt und sofort mit KM; t i t r i e r t .  (Ztschr. anal. Chem. 1905. 44, 535.) s t

Bestimmung der Aminosäuren.
Von S tan ö k .

Durch Einwirkung von Nitrosylchlorid (aus Natriumnitrit und 
rauchender Salzsäure) in einem entsprechend konstruierten Apparate, 
gelingt es, die Aminosäuren sehr glatt, rasch und vollkommen zu zer­
setzen und den entsprechenden Stickstoff unmittelbar zu messen. 
Asparagin- und Glutaminsäure, Glykokoll, Leucin, Tyrosin sind auf 
diese W eise leicht genau zu bestimmen (auch in Gegenwart von Zucker, 
Essig-, Milch- oder Oxalsäure); nicht zersetzt werden Betain, Cinchonin, 
Nikotin, Piperin, nur teilweise Ammonium- und Hydrazinsalze, Harnstoff, 
Eiweiß, Pepton, Gelatine, Asparagin. Sobald das Verhalten dieser Stoffe, 
wie auch der Hexonbasen, näher geprüft sein wird, dürfte es möglich 
sein, die Aminosäuren auch in verwickelten Fällen zu bestimmen, 
z. B. beim Abbau der Eiweißstoffe, in Gemengen pflanzlichen und 
tierischen Ursprunges, in Industrieprodukten usw. (Böhm. Ztschr. 
Zuckerind. 1905. 30, 9.)

A uf die Einzelheiten der sehr beachtenswerten Arbeit müssen die Interessenten 
verwiesen werden; der Apparat ist von der Firma Hunck in Trag zu beziehen. 1

Dio Haiphensehe Reaktion.
Von K. P. K a rg a sc h e w .

Die Fragestellung bei der Arbeit war folgende: 1. ist die H a lp h o n - 
sche Reaktion tatsächlich nur für Baumwollsamenöl eigentümlich; 2. kann 
das Baumwollsamenöl durch irgend welche Umstände die Fähigkeit, die 
Reaktion zu geben, einbüßen? Nachdem in Kürze die L iteratur an­
geführt wird, beschreibt Verf. die Ausführung der Reaktion in der Moskauer 
Sanitäts-Untersuchungsstation: Gleiche Volumina, 10 ccm des zu unter­
suchenden Öles, 1 Proz. Lösung von Schwefel (Sulfur purissimum 
cristallisatum) in Schwefelkohlenstoff und Amylalkohol werden in einen 
Erlenmeyerkolben von 450—500 ccm Volumen getan. Der Kolben wird 
mit einem Rückflußkühler verbunden und 1—2 cm in das Biedende 
W asserbad getaucht. Untersucht wurden 6 Muster käuflichen Baumwoll- 
samenöls, 2 Muster Öl, im Laboratorium aus Baumwollsamen hergestellt, 
sowie eine Reihe von Pflanzenölen, tierische Fette undLebertran. DieUnter- 
suchung ergab folgende Resultate: 1. Die H alphensche Reaktion wird nur 
von Baumwollsamenöl erhalten, wenn man vom Kopaköl und l ’huille de 
baobab absieht, tierische Fette geben die Reaktion nur bei Fütterung von 
Preßkuchen oder dem Mehl von Baumwollsamen. 2. Die Empfindlichkeit der 
Reaktion ist so groß, daß 0,25—0,5 Proz. Öl in Gemischen nachgewiesen 
werden können. 3. Das Erhitzen der Mischung hat auf dem Wasserbado
3—4 Std. zu dauern, da die geringen Mengen von 0,25 Proz. erst dann die 
charakteristische Färbung geben. 4, Frisch bereitetes Baumwollsamenöl 
gibt die Reaktion schneller und intensiver als altes Öl mit hohem Säure­
gehalt. 5. Entfärbtes Öl verliert seine Reaktionsfähigkeit nicht. 6. Anhaltende 
Erwärmung über 150° benimmt dem Baumwollsamenöl die Reaktions­
fähigkeit, wobei freilich die physikalischen Eigenschaften sich verändern.
7. Eine Erhitzung von 10 Min. auf 200 — 225°, die in bemerkbarer 
W eise die physikalischen Eigenschaften nicht ändert, beeinträchtigt aber 
die Reaktionsfähigkeit. 8. Aus diesen Gründen ist das Versagen 
der Reaktion noch kein Beweis für die Abwesenheit von Baumwoll­
samenöl. In der letzten Zeit ist in der L itera tu r10) darauf hingewiesen, 
daß das Öl verschiedener Samen die H alp h en sch e  Reaktion gibt. 
(Pharm. Journ. 1905. 44, 1229.) Ci

Quantitative Indikanhestimmungen 
mit dem H e i s l i n g s c k e n  Kolorimeter.

Von H. P. T. O e ru m .
Quantitative Bestimmungen des Harnindikans stoßen insofern auf 

Schwierigkeiten, als w ir zurzeit keine Methode zu seiner exakten Be­
stimmung besitzen; man kann es titrimetrisch nach W ang-O berm ayfer 
oder nach B o u m a  durch Überführung in Indigorot messen. Am zweck­
mäßigsten hat sich nun bei der letzteren die Verwendung einer völlig 
konstanten Probefarbe erwiesen. Is t man im Besitze einer solchen, so 
wird man den titrieranalytischen völlig entsprechende Resultate erzielen 
können, sogar ohne Entfernung der reduzierenden Stoffe. D er einzige 
Mangel ist ein möglicher Übergang anderer färbender Bestandteile in 
das Chloroform. Bei der Verwendung von Indigoblau als Bestimmungs-

1«) Bevao internationale des falsificatlons et d’analyse des matteres 
alimentaires 1904. 5, 145.
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objekt entsteht die Schwierigkeit, daß die Farbe bei den im Harne 
auftretenden Mengen nicht intensiv genug wird und zugleich wird das 
unvermeidlich gebildete Indigorot in hohem Grade die Beurteilung 
stören, wenn man mit leidlich konzentrierten Lösungen arbeitet. In 
der Isatinmethode dagegen hat man eine Möglichkeit, die Aufgabe 
kolorimetrisch auf eine wissenschaftlich befriedigende W eise zu lösen; 
die Färbekraft ist größer und die Farbe völlig rein, Verf. benutzt das 
M eis lin g sch e  Kolorimeter, welches bedeutende Vorteile vor den sonst 
angewandten hat. Die Methode ist genau und läßt sich schnell aus- 
fiihren. Die Umsetzung des Isatina geht leicht vor sich und die 
wenigen Fälle, wo die Farbe einen bläulichen Ton hat, können leicht 
durch Verwendung von Schwefelwasserstoff brauchbar gemacht werden. 
(Ztschr. physiol. Chem. 1905, 45, 459.) w

Über den Nachweis vou Fructose und Gflytosamin.
Von C a r l  N e u b e r g .

Für physiologische Zwecke haben N e u b e rg  und S tra u ß  zwei ver­
schiedene Vorschriften zum Nachweis des Fruchtzuckers gegeben: ent­
weder w ird das Gemisch der Komponenten 3—5 Min, auf einem 
siedenden W assorbade erhitzt und dann bei Zimmertemperatur belassen 
oder das Gemisch wird 24 Std. im Brutschrank bei 40° erwärmt. Nun 
hat L o b r y  de B r u y n  gezeigt, daß freies Glykosamin beim Stehen 
seiner alkoholischen Lösung eine Umlagerung in Fructosamin erfährt; 
letzteres würde mit Methylphenylhydrazin wahrscheinlich wie freier 
Fruchtzucker reagieren. Bei 24-stttnd. Stehen in gelinder W ärme (40°), 
nicht aber bei 5 minutigem Erhitzen zum Sieden, erhält man aus 
Glykosaminacetat eine kleine Menge Methylphenylosazon, wenn auch 
nicht im entferntesten die zu erwartende Quantität. Um aber ein für 
alle Fälle brauchbares Verfahren zu haben, empfiehlt es sich, auf längere 
Erwärmung im Brutschrank zu verzichten, sondern die Komponenten 
nur 3—5 Min. auf siedendem W asserbade zu erhitzen, abkühlen zu lassen 
und nach der früheren Angabe zu verarbeiten. Dabei liefert allein der 
Fruchtzucker ein Methylphenylosazon. Mittels Methylphenylhydrazin 
kann man also Fructose neben Glykosamin erkennen; letzteres kann 
ohne weiteres durch Phenylisocyanat nach S t e n d e l  oder durch 
Oxydation zu Isozuckersäure nachgewiesen werden. (Ztschr. physiol. 
Chem. 1905. 45, 500.) oj

Über die quantitative Bestimmung von Cholin und Betaiu,
Von V. S tan tik .

Zur quantitativen Trennung des Cholins vom Betain, welche in 
Pflanzenauszügen häufig nebeneinander Vorkommen, benutzt der Verf. 
die Tatsache, daß sich das Cholin aus Lösungen, welche durch Soda 
oder Alkalibicarbonat oder Borax alkalisiert sind, durch Kaliumtrijodid 
als unlösliche Verbindung abscheidet, während Betain in Lösung bleibt. 
Das letztere scheidet sich erst nach dem Ansäuern der Lösung aus. Im 
Niederschlage bestimmt der Autor Stickstoff als Ammoniak und be­
rechnet daraus die Menge des Cholins bezw. Betains. Die Resultate 
sind recht befriedigend; so z. B. in einem Gemenge von 215,5 mg Cholin 
und 259,5 mg Betain fand der Autor nach seiner Methode 201,9 mg 
Cholin und 254,1 mg Betain. Den Einfluß anderer organischer Basen 
auf die Zuverlässigkeit dieser Methode beabsichtigt der Verf. noch zu 
studieren. (Rozpravy ceske akademie 1905. 14, 32.) je

Die Morphinbestimmung im Opium.
Von G. B e r n s t r ö m .

Verf. hat fünf verschiedene Morphinbestimmungsmethoden eingehend 
miteinander verglichen und die Ergebnisse kritisch beleuchtet. E r 
kommt zu dem Schluß, daß die D i e t e r  ic h  sehe, sogen, abgekürzte 
H e lfen b e rg e rm e th o d e  mit den vomVerf. vorgeschlagenen Abänderungen 
die besten Resultate g ib t; und zwar ist 1. die Mischung nach dem 
Schütteln 24 Std. lang stehen zu lassen, 2. das Morphin gewichts- und 
maßanalytisch zu bestimmen, wobei die immer ein wenig zu hoch aus­
fallenden gewichtsanalytischen Resultate nur als Kontrolle dienen,
3. das Endresultat stets auf wasserfreies Opium umzurechnen. Besondore 
Aufmerksamkeit hat Verf. bei seinen Untersuchungen der von der Pharm. 
Suev. Ed. 7111 angenommenen Modifikation der D ie te ric h sc h en  Methode 
geschenkt; er ist der Ansicht, daß diese Modifikation der Methode die 
Bestimmung unsicher macht. Auch die Verwendung von Hämatoxylin 
als Indikator hält Verf. für einen Fehler. Die von M e rc k  aufgestellte 
Behauptung, daß Narkotin bei Gegenwart von Morphin in Lösungen mit 
Jodeosin nicht reagiere, ist nach den Versuchen des Verf. nicht zutreffend, 
wodurch auch die von M e rc k  vorgeschlagene Methode als nicht ganz 
einwandfrei erscheint. (Svensk. Farm. Tidskrift 1905. Nr. 19, 20.) $

Bleihaltige Abziehbilder.
Von H. L ü h r ig .

Von 57, verschiedenen Geschäften entnommenen Abziehbildern er­
wiesen sich nur IS oder 23 Proz. als bleifrei. D er qualitative Bleinachweis 
genügt zur Beanstandung. Verf. bestimmte den Bleigehalt jedoch auch 
quantitativ. Auf lOOqcm Papierfläche enthielten 22 Proben 2—20mgBlei, 
die übrigen 22 Proben 21 —137mg Blei. (Pharm.Zentralh.iSÖ5.4G,845.) s

5. Nahrungsmittelchemie.
Beiträge zur Untersuchung von Schweineschmalz.

Von E. P o le n s k e .
In neuester Zeit ist wiederholt die Beobachtung gemacht worden, 

daß Schweineschmalz, welches eine positive Baumwollsamenölreaktion 
zeigte, bei der amtlich vorgeschriebenen Phytostorinacetatprobe einen 
weit niedrigeren Schmelzpunkt ergab, als den des Cholesterinacetates. 
Als Ursache hierfür wurde alsdann meist das wahrscheinliche Vorhanden­
sein von geringen Mengen Paraffin angegeben. Da durch den Zusatz 
dieses Stoffes die Ausführbarkeit der sehr wertvollen Phytosterinacetat­
probe und dadurch der sichere Nachweis von Verfälschungen mit Pflanzen­
ölen in Frage gestellt w urde, so hat Verf. zur Lösung dieser Frage 
mehrere Versuche unternommen, die zu einer einfachen Methode zum 
quantitativen Nachweis dieses Zusatzes geführt haben; gleichzeitig wird 
durch Reinigung des Rohcholesterins mit Petroläther dieses von Paraffin 
befreit und die Schmelzpunktbestimmung ermöglicht. Die Ausführung 
ist folgende: Dar aus 100 g Schweineschmalz erhaltene, in Äther ge­
löste unverseifbare Bestandteil wird in ein zylindrisches Gefäß von etwa
6 cm Höhe und 8 ccm Rauminhalt gebracht und der Äther verdunstet; 
der bei 100° getrocknete Rückstand bedeckt nur den Boden des Gläschens 
und wird mit 1 ccm Petroläther übergossen. Nach 10 Min. langem 
Stehen wird der Rückstand mit einem Glasstab zerkleinert und nach 
weiterem 20 Min. langem Stehen die Flüssigkeit in ein zweites 
zylindrisches Gefäß durch entfettete W atte abfiltriert. Glasstab, Gläschen 
und Trichter werden 5 mal mit je  0,5 ccm Petroläther nachgewaschen 
und die Petrolätherauszüge vereinigt. Der am Glasstabe, im Gläschen 
und im Trichter befindliche Rückstand, der eine rein weiße Farbe be­
sitzt, w ird in Äther gelöst, die Lösung in einem Glasschälchen ver­
dunstet, der Rückstand bei 100° getrocknet und mit Essigsäureanhydrid 
in bekannter W eise acetyliert. Unter Verwendung von je  1 ccm 
absolutem Alkohol für jede Kristallisation werden alsdann 3—¿K rista lli­
sationen hergestellt und von der zweiten Kristallisation ab die Schmelz­
punkte bestimmt. — Die Petrolätherauszüge werden verdunstet, der 
Rückstand bei 100° getrocknet und mit 5 ccm konz. Schwefelsäure 
übergossen. Hierauf wird das mit einem Glasstopfen und einer Gummi­
kappe verschlossene Gläschen 1 Std. lang in ein Glycerinwasserbad von 
104— 105° gestellt. Nach dem Erkalten wird der Inhalt des Gläschens
3 mal mit je  10 ccm Petroläther ausgeschüttelt. Die vereinigten Petrol­
ätherauszüge werden 3 mal m it je  10 ccm W asser gewaschen; dem 
zweiten W aschwasser werden einige Tropfen Chlorbaryumlösung zuge­
setzt. Der Rückstand des Petrolätherauszuges — festes oder flüssiges 
Paraffin — wird nach dem Trocknen gewogen. (Arb. a. d. Kaiserl, 
Gesundheitsamte 1905. 22, 576.) o

Beiträge zur Untersuchung von Schweineschmalz und Butter.
Von E. P o le n s k e .

Verf. hat im Laufe der letzten 6 Jahre die bekannt gewordenen 
wichtigeren Untersuchungsmethoden für Schweineschmalz und Butter 
einer eingehenden Nachprüfung unterzogen. Gleichzeitig mit den hierbei 
gesammelten Erfahrungen werden Beobachtungen über den Einfluß des 
Baumwollsamenöles auf das F e tt von Schweinen, die mit diesem Öl 
gefüttert wurden, mitgeteilt. Mittels der H alphensehen  Reaktion 
lassen sich noch Zusätze von 0,25 Proz. Baumwollsamenöl zu Schweine­
schmalz nachweisen. Bei Fütterung wird diejenige Substanz des Baum­
wollsamenöles, welche die Reaktion bedingt, offenbar durch den Ver­
dauungsprozeß nicht ganz zerstört, sondern geht teilweise unzersetzt in 
das F ett der Tiere über. Infolgedessen ist bei positivem Ausfall der 
Reaktion der sichere Nachweis eines Zusatzes von Baumwollsamenöl 
durch die Phytosterin- bezw. Phytosterinacetatprobe zu erbringen. Bei 
254 untersuchten Schweineschmalzproben wurden bei der Phytosterin­
probe schwankende Mengen — 0,078 bis 0,26 Proz. — Rohcholesterin 
gefunden. Die dargestellten Cholesterine besaßen in den weitaus meisten 
Fällen korr. Schmelzpunkte von 147 bis 148°, häufiger wurden Schmelz­
temperaturen von 146,5 bis 147°, jedoch nur in wenigen Fällen solche 
von 145 bis 146,5° gefunden. Bei den Schmalzproben mit geringerem 
Cholesteringehalt gelang es noch 5 Proz., bei Proben mit höherem 
Cholesteringehalte noch 8 Proz. Baumwollsamenöl nachzuweisen. Als 
ein wesentlicher Fortschritt auf dem Gebiet« der Fettanalyse ist daher 
die von B ö m e r und W in te r  vorgeschlagene Phytosterinacetatprobe zu 
bezeichnen, weil man mit dieser Probe schon Zusätze von Pflanzen­
ölen bis zu 1 Proz. herab im Schweineschmalz sicher erkennen kann. 
Auch die Phytosterinacetatprobe hat Verf. einer eingehenden Nach­
prüfung unterzogen und die von den Entdeckern gemachten Angaben 
bestätigt gefunden. Hervorzuheben is t, daß die Untersuchung des 
Fettes der mit Baumwollsaatöl gefütterten Versuchstiere nach der 
Phytosterin- und Phytosterinacetetmethode niemals anormale W erte 
zeitigte. — Auch für den Nachweis von Margarine in der Butter hat 
sich die Phytosterinacetatmethode sehr bewährt, jedoch ist nicht zu 
verkennen, daß ihrer Anwendung eine untere Grenze gezogen ist, da 
im allgemeinen das Ergebnis zweifelhaft w ird, wenn die Butter unter
7,5 Proz. Margarine enthält. (Arb.a.d.Kais, Gesundheitsamte 1305.22,557.) o
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Über den Nachweis 

ron Kupfer in Gemüsekonserven und Gurken mittels Eisen.
Von G. H ieß .

Der Nachweis yon Kupfer in gekupferten Gemüsen wurde bisher 
meist nach Zerstörung der organischen Substanz ausgeführt. Hierbei 
ging man wohl von der Ansicht ausj daß das Kupfer nach der Methode 
des Nachweises mit blankem Eisen nicht immer zu ermitteln sei. Beim 
Eintauchen eines Eisennagels in eine Kupferlösung scheidet sich bekannt­
lich das Kupfer, welches als Ion vorhanden ist, am Eisen metallisch ab; 
befindet sich jedoch das Kupfer in der Lösung in komplexer Bindung, 
so hängt es von der Beständigkeit der Komplexe ab, ob die Reaktion 
schneller oder langsamer oder überhaupt nicht eintritt. Um festzustellen, 
ob diese Methode zum Nachweise von Kupfer in Gemüsen brauchbar 
ist bezw. ob das Kupfer in diesen in genügend lockerer Bindung ent­
halten ist, wurden grüne Konserven, bei denen ein Kupfergehalt fest­
gestellt w ar, folgendermaßen geprüft: Die zerkleinerten Konserven
wurden in Bechergläsem mit wenig W asser vermischt und alsdann ein 
blanker Eisennagel hineingegeben Yon jeder Sorte wurde eine Probe 
d irekt, die andere nach Zusatz von Salzsäure beobachtet. Es zeigte 
sich, daß die Kupferabscheidung bei dem salzsäurehältigen Gemische 
rascher erfolgte, und zwar war die Reaktion nach mehreren Stunden, 
meistens jedoch erst nach einem Tage eingetreten; ferner war die 
Reaktionsgeschwindigkeit im allgemeinen von dem Kupfergehalte der 
Konserven abhängig. In  dem Gemische ohne Salzsäurezusatz war die 
Kupferabscheidung eine langsamere und erfolgte oft erst nach 1 bis
2 Tagen. Nur bei einer Probe gelang es nicht, das Kupfer nach dieser 
Methode nachzuweisen. — Die Versuche zeigen, daß das Kupfer in den 
kupferhaltigen Konserven wenigstens teilweise in Ionenform vorhanden 
war. Die Möglichkeit, daß das Kupfer auch zum Teil in komplexer 
Form vorlag, wird dadurch nicht ausgeschlossen; im Gegenteil zeigt 
die raschere und stärkere Kupferabscheidung in den angesäuerten Proben, 
daß durch Salzsäure stets noch weitere Kupfermengen in Ionenform 
übergeführt und so der Reduktion zugänglich gemacht wurden. Diese 
W irkung der Salzsäure bezw. der H -Ionen auf komplexe Kupfersalze 
is t allgemein und wurde vom Verf. noch durch einige Versuche an 
F e h lin g sc h e r Lösung und Kaliumkupferferrocyanid bestätigt. Bei 
Einwirkung von Eisen auE F eh lin g sch e  Lösung erfolgte keine Kupfer­
ausscheidung, während nach schwachem Ansäuern alsbald Kupfer ab­
geschieden wurde. Ebenso verhielt sich die wässerige Lösung des 
kupfercyanwasserstoffsauren Kaliums. Diese Kupferkomplexe sind dem­
nach in saurer Lösung zum Teil zerfallen; werden die abgespaltenen 
Kupferionen durch Eisen ausgeschieden, so ist das Gleichgewicht ge­
stört und der Zerfall geht weiter. Dasselbe scheint mit den komplexen 
Kupfereiweißverbindungen in den Konserven der Fall zu sein. Das 
Ausbleiben der Reaktion bei der einen kupferhaltigen Probe Gurkett 
führt Verf. darauf zurück, daß das Kupfer hier nur an Phyllocyanin- 
säure gebunden war, Kupferphyllocyanat ist aber in W asser und Säure 
unlöslich. Es ergibt sich also, daß in gekupferten Konserven und 
Gurken das Kupfer im allgemeinen nach Ansäuern m it Salzsäure durch 
metallisches Eisen nachweisbar ist. Für die Giftwirkung folgt daraus, 
daß auch in dem sauren Magensafte das Kupfer dieser Gemüse in Ionen­
form übergehen und als solcheB in Reaktion treten wird. (Arb. a. d. 
Kaiserl. Gesundheitsamte 1905. 22, 663.) 0

Chemische Untersuchung eines unter dem Namen 
Fruktin (Honig-Ersatz) im Handel befindlichen Präparates.

Von G. R ie ß .
F ruktin  stellt ein fast weißes, kristallinisches Pulver dar, welches 

von einigen schwachgelb gefärbten krümeligen Kristallmassen durchsetzt 
ist. Es löst sich mit gelbbrauner Farbe klar in W asser, die Lösung 
zeigt saure Reaktion und reduziert schwach F e h l in g s c h e  Lösung. 
F ruktin  besteht nach der chemischen Untersuchung aus einer Mischung 
von Rohrzucker (98,7 Proz.), welcher anscheinend einen geringen 
Karamelzusatz erhalten hat, m it geringen Mengen von Weinsäure. 
500 g dieses Erzeugnisses liefern, der Vorschrift entsprechend behandelt, 
mit 150 g W asser nach einmaligem Aufkocheu und l !/ 2-stünd. Stehen­
lassen in der Wärmer ein Produkt, welches Honigkonsistenz und Honig­
farbe besitzt und einen etwas säuerlich-süßen, an Honig nicht erinnernden 
Geschmack hat. Das Produkt hatte einen Aschengehalt von 0,024 Proz. 
und enthielt 33,39 Proz. Invertzucker neben 41,63 Proz. Rohrzucker. 
(Arb, a, d. Kaiserl. Gesundheitsamte 1905. 22, 666.) o

Chemische Untersuchung der .Telamasse.
Von E. P o le n sk e .

Unter der Bezeichnung Jela w ird eine feste, harzartige Substanz 
in den Handel gebracht, welche zum Überziehen von Fleischdauerwaren 
dienen soll. Das Verfahren -wird anstelle des Einlegens der Fleisch­
waren in F e tt empfohlen. Die Dauerwaren sollen in die auf 90° er­
wärmte flüssige Masse eingetaucht und dadurch mit einem luftdicht 
schliesenden Mantel versehen werden. Die Jelamasse schmolz bei 48 
zu einer braunen, öligen Flüssigkeit, die den Geruch des Fichtenharzes 
zeigte. Durch Behandeln mit Äther konnte die Masse in einen löslichen 
und einen unlöslichen Anteil, welcher als Schlemmkreide identifiziert

wurde, getrennt werden. Die ätherlösliche Substanz bestand aus einem 
unverseifbaren Anteil (Paraffin) und einem verseifbaren Anteil, welcher 
eine Säurezahl von 147, die Verseifungszahl 182 und die Jodzahl 117 
zeigte und daher als Kolophonium angesprochen wurde. Die Jelamasse 
hat nach den Untersuchungsergebnissen wahrscheinlich folgende Zu­
sammensetzung: Paraffin (Schmp. 52—53) 35 Proz., Kolophonium (Harz­
säuren 60, Harzöle 2,8 Proz.) 62,8 Proz., Schlemmkreide 2,2 Proz. 
Eine nach vorstehender Vorschrift vom Verf. hergestellte Masse zeigte 
sowohl in der Konsistenz als auch in der Anwendung die größte 
Ähnlichkeit mit Jela. (Arb. a. d. Kaiserl. Gesundheitsamte 1905. 22, 655.) o

Ermittelung von Sägespänen im Mehl.
Von P . P a g a n in i .

Auf das in dünner, mäßig gedrückter Schicht ausgebreitete Mehl 
läßt man einige Tropfen einer wässerigen 20-proz, j)-Phenylendiamin- 
lösung und dann einige Tropfen Essigsäure fallen. Bei der Anwesen­
heit von Holzspänen nehmen diese fast sogleich eine schöne gelbrote 
Färbung an. Einen Irrtum  können die Splitter der Kleie nicht ver­
ursachen, weil dieselben bei solcher Behandlung entweder ungefärbt 
bleiben oder nur eine schwache Bräunung zeigen. Im Vergleich zu 
dem W ie sn e r  sehen Reagens (Phloroglucin und Salzsäure) ist, nach dem 
Verf., dieses viel empfindlicher. (Giorn. della Soc.ital.d'Igienei 905.27,66.) C

Über die Beurteilung von Trinkwasser, insbesondere von Brunnen- 
und Quellwasser nach dem chemischen Befunde. Von D ro s te . (Apoth, 
Ztg. 1905. 20, 843.)

Die Zusammensetzung und die Analyse der Milch. Von H. D ro o p  
R ic h m o n d . (Analyst 1905. 30, 327.)

Chemische Untersuchung neuer im Handel vorkommender Konser­
vierungsmittel für Fleisch und Fleischwaren. Von E. P o le n s k e .  
(Arb. a. d. Kaiserl. Gesundheitsamte 1905, 22, 657.)

6. Agrikulturchemie.
Über Rübenbau.

Von P e l l e t .
Durch ältere und neuere, kürzlich auch von V u a f la r t  bestätigte 

positive, sowie durch A ul a r  d s negativeVersuchsergebnisse ist unumstößlich 
bewiesen, daß der alleinige Anbau hochwertiger Rüben nicht nur 
fabrikatorisch erforderlich ist (reine Säfte, glatte Arbeit, guto Aus­
beute!), sondern vor allem auch landwirtschaftlich: schlechte, zucker­
arme Rüben erschöpfen den Boden in 2—3 Mal höherem Grade als 
edle, reiche, d. h. sie enthalten auf 100 T. Zucker z. B. 2,86 Proz. N, 
1,28 Proz. PaOü, 4,86 Proz. K 20 , sta tt 1,05 Proz. N, 0,57 Proz. P 2Os, 
1,58 Proz. K 20. (Bull. Ass. Chim. 1905. 23, 298.) A

Rübenbau und Chilisalpeter.
Von S to k la s a .

Im Boden, bezw. im Humus wird einerseits Salpetersäure bis zu 
Ammoniak reduziert und durch Mikroben, Pilze und Algen in organische 
Form übergeführt, andererseits wird Ammoniak zu salpetriger und 
Salpetersäure oxydiert (unter gleichzeitiger Entstehung organischen 
Stickstoffes, der zum Aufbau lebender Substanz in den Bakterien 
dient) und organischer Stickstoff aller A rt in Ammoniak bezw. Salpeter­
säure übergeführt. Der Salpeter ist nicht nur der Rübe selbst nützlich, 
sondern erhöht auch die Tätigkeit der Mikroben, Pilze, Algen usw., 
fördert hierdurch den erwähnten Kreislauf, bereichert den Boden bezw. 
den Humus mit Stickstoff, und begünstigt so auch noch die zukünftige 
Vegetation. (Böhm. Ztschr. Zuckerind. 1905. 30, 1.) A

Nälirstoffverhrauch der Samenrübe;
Von H o ffm an n .

Verf. verweist darauf, daß die Bedingungen, unter denen man mit 
größtem Vorteil Rübensamen bauen kann, sowie die Rolle und Aus­
nutzung der einzelnen Düngemittel beim Samenrübenbau noch wenig 
aufgeklärt sind und sicherlich gründlicher Erörterung in den Fach­
blättern würdig wären. (Blätt. f. Rübenbau 1905. 12, 291.)

Es ist richtig, wie Yerf. betont, daß die erwähnten wichtigen. Fragen öffent- 
lieh nur recht wenig oder nur „a n sch n ittw e iseÄ behandelt werden/ abweichend 
von den österreichischen sind es hauptsächlich die deutschen Zuchtanstalten, die 
betreff' ihrer reichen JLrfahruyigen sehr zuriickhulletid sind — wozu sie auch jeden- 
falls ihre guten Gründe haben. *

Einfluß des Abblattens auf die Entwickelung der Rübe.
Von C la a s s e n .

Angesichts neuerdings über diesen Punkt entstandener Streitig­
keiten verweist Verf. auf seine 1902 veröffentlichten Versuche und be­
dauert, daß seiner Aufforderung, diese systematisch nachzuprüfeD, bisher 
von keiner Seite entsprochen wurde. (Zentralbl. Zuckerind. 1305.14,58.) ).

Samengröße und Riibenernte.
Von K u d e lla .

Verf. fand seine Voraussetzung, daß großknäulige Rübensamen 
auch größere und zuckerhaltigere Rüben, also bessere E  'n teer träge 
geben, dutch eine Anzahl von Versuchen bestätigt, und glaubt daher,
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Darstellung yon Bilsenkrautöl.die systematische Beseitigung der kleinen Samenknäuel (durch Aus­

sieben usw.) empfehlen zu sollen. (Zentralbl. Zuckerind. 1905. 14, 59.)
Mit liecht wird darauf hingewiesen, daß diese Schlußfolgerung nicht ohne 

weiteres zulässig ist, und nur auf strenge Parallelvcrsuche ijrößeren Umfanges 
gegründet werden dürfte. ' i

Unter welchen Umständen 
wirkt eine Kalidüngung proteinvermindernd auf die Braugerste?

Von 0. R e itm a ir ,
Als Hauptergebnis der vorliegenden Bearbeitung, welche an der 

Hand einer Auswahl von möglichst wenigen, besonders aus der aller­
letzten Zeit vorliegenden Versuchen durebgeführt wurde, und zwar von 
Versuchen, welche größtenteils eigens zum Zwecke des Studiums dieser 
Frage angestellt worden sind, erscheint dargelegt, daß die Kalidüngung 
auf Braugerste nur unter ganz bestimmten, näher bezeichneten Umständen 
proteinvermindernd w irkt; nur dann, wenn das für die Ernährung der 
Pflanze im Boden verfügbare Kali im Minimum vorhanden ist, was auf 
weniger nährstoffreichen Böden am leichtesten durch eine starke Stick- 
stoffdüngung unterstützt w ird,' kann eine Zufuhr von Kali durch die 
Düngung eine proteinvermindernde W irkung ausüben. Die für den 
gersteproduzierenden Landwirt zunächst ins Auge zu fassende Obliegen­
heit besteht darin, sich möglichste Kenntnis von der Qualität bezw. von 
dem Proteingehalte des erzielten Produktes durch fortlaufende Prüfungen 
zu verschaffen und bei Anbau- und Dilngungsversuchen auch im Hinblick 
auf die Veränderungen der Kornqualität einen Überblick über das Ver­
hältnis zwischen den Kosten der Düngung im Vergleiche zur W ert­
erhöhung des Produktes zu gewinnen. (Ztschr. landw. Versuchsw. in 
Öäterr. 1905. 8, 1.) w

Die Sonnenblume in der letzten Periode ihrer Reife. Von T. Iw an o w  
und E, B o ro w o i. (W estnik shirow. weschtsch. 1905. 6, 114.)

Über die Brauchbarkeit gemischter Düngemittel. Von W. F. 
S u th e r s t .  (Chem. News 1905. 92, 185.)

7. Pharmazie. Pharmakognosie.
Bestimmung der freien 

und der gebundenen Schwefelsäure in Mixtura sulfurica acida.
Von H. K ü h l  und R, H a h n .

Die G e s a m ts c h w e fe ls ä u re  läßt sich gravimetrisch bestimmen 
nach vorhergehender Zerlegung der Äthylschwefelsäure durch Kochen 
mit Salzsäure mittels Chlorbaryumlösung usw. Die g e b u n d e n e  Schwefel­
säure läßt sich direkt und indirekt bestimmen: Direkt läßt sie sich da­
durch nachweisen, daß man das Präparat mit Kalilauge neutralisiert, auf 
dem W asserbade abdunstet und den aus Kaliumsulfat und äthylschwefel­
saurem Kalium bestehenden Rückstand in der W ärme mit absolut wasser­
freiem Alkohol auszieht. In  Lösung geht dann nur das äthylschwefel­
saure Kalium. Indirekt läßt sich, wenn der Gehalt an Gesamtschwefelsäure 
bekannt is t, die Menge der gebundenen Schwefelsäure rechnerisch er­
mitteln durch Titration mit Kalilauge. T itriert man eine bestimmte 
Menge des Präparates mit Kali- oder Natronlauge bis zur Neutralisation, 
so erhält man neben Kalium- bezw. Natriumsulfat das betreffende äthyl­
schwefelsaure Salz. Zieht man die Menge der titrimetrisch ermittelten 
Schwefelsäure von der Gesamtschwefelsäure ab, so ist die doppelte 
Differenz gleich der Menge der gebundenen Schwefelsäure. Voraus­
setzung ist hierbei, daß kein neutraler E ster in dem Präparate vorhanden 
ist. Die f r e i e  Schwefelsäure ergibt sich als Differenz. (Apoth.-Ztg. 
1905. 20, 866.) s

Heil- und Nutzpflanzen Brasiliens.
Von Th. P e c k o l t .

E u p h o rb ia o e e n . J o h a n n e s ia  p r i n c e p s , ein in allen tropischen 
Küstenstaaten vorkommender Baum. Die ölreichen Samen sind offizinell 
und ein vielfach benutztes Volksheilmittel, besonders das daraus erhaltene 
fette 01. Die Samen liefern beim Auspressen etwa 24 Proz. gelbliches 
Öl von der Konsistenz des Olivenöles und 0,917 spez. Gew. bei 18°. 
Jodzahl 98,4, Säurezahl 9,8, Verseifungszahl 188,92, Esterzahl 179,12. 
Das Öl dient als Abführmittel bei Hydrops, Gelbsucht, Leberleiden. 
Gegenüber anderen Angaben stellt der Verf. fest, daß J o h a n n e s ia  
p r i n c e p s  k e in e n  M ilc h s a f t  enthält. — H e v e a  b r a s i l i e n s i s ,  so­
wie lutea, viridis, nigra, paludosa und andere Heveaarten liefern sämtlich 
Kautschuk, meistens jedoch eine minderwertige Qualität, — A lc h o rn e a  
i r i c u r a n a ,  ein schnell wachsender Baum der Staaten Espirito Santo, 
Minas, St. Paulo und Rio de Janeiro, liefert ein dauerhaftes Nutz­
holz. Die frischen Blätter dienen abgekocht als Wundheilmittel. — 
A c a ly p h a  P e c k o l t i i ,  ein milchreicher Strauch Rio de Janeiros. Der 
Milchsaft dient zur Ätzung kankeröser Wunden, ein Aufguß der Blätter 
als Antisyphiliticum. Die W urzel soll in kleiner Dosis als Drasticum 
bei W assersucht wirksam sein, in größerer Dosis w irkt sie toxisch. — 
P a c h y s t r o m a  i l i c i f o l iu m  in Minas und St. Paulo, schmächtiger 
Baum mit großen, glänzenden Blättern. Die ölreichen Samenkeme haben 
einen ekelerregenden Geschmack; sie werden als Drasticum bei Pferden 
und Maultieren gegeben. — T r a g ia  v o lu b i l i s ,  ein kriechender, milch­
reicher Strauch in den Staaten vom Äquator bis zur Tropenzone. Die 
Blätter dienen als Diureticum, die W urzel als Drasticum. (D, pharm. 
Ges. Ber. 1905, 15, 225.) s

Von W . K u n tz ,
Folgende Vorschrift soll ein gutes, alkaloidreiches Präparat geben: 

„1 T. grob gepulvertes Bilsenkraut wird mit 3 T. Weingeist, dem 2 Proz. 
Ammoniakflüssigkeit zugesetzt sind, 24 Std. lang bei 15—20° in einer 
gut bedeckten Schale unter häufigem Umrühren ausgezogen. Nach 
dieser Zeit wägt man 6 T. Olivenöl darauf, digeriert unter häufigem 
Umrühren auf dem Dampf bade 10— 12 Std. lang, wobei Spiritus und 
Ammoniak sich vollkommen verflüchtigen, und preßt dann aus. Den 
Preßrückstand behandelt man noch einmal in der angegebenen W eise 
mit 4 T. Olivenöl, vereinigt die beiden öligen Auszüge und filtriert.“ 
Zur Bestimmung des Alkaloidgehaltes gibt der Verf. folgende Vorschrift: 
„100 g 01. Hyosc. werden mit 50 g Äther versetzt, dann nacheinander 
mit 80, 20 und 10 g salzsaurem W asser ausgeschüttelt. Die vereinigten 
Ausschüttelungen werden filtriert, mit Ammoniak schwach alkalisch ge­
macht und nun die freigewordenen Alkaloide mit 30, 20 und 10 g Ä ther 
ausgezogen. Die vereinigten Auszüge werden nach dem Abdestillieren 
des Äthers entweder gewogen oder zur titrimetrischen Bestimmung in 
etwas absolutem Alkohol gelöst und mit Salzsäure titrie rt.“ (Apoth.- 
Ztg. 1905. 20, 857.) s

Cyllin.
Von J . K o c h s .

Cyllin ist ein von England eingeführtes Desinfektionsmittel, eine 
dunkelbraune, in dünner Schicht klare, etwas dickfließende, nach Stein­
kohlenteeröl bezw. roher Carbolsäure riechende Flüssigkeit. Die Flasche 
mit 120glnhalt soll zum Preise von IM  verkauft werden. Spez.Gew.l,042, 
Die Untersuchung ergab: Phenole 35,05, Kohlenwasserstoffe 29,37, Harz- 
und Fettsäuren 20,64, W asser 10,78, Basen 2,39, Asche 0,67 Proz. Das 
C y l l in  ist ein mit Hilfe von verseiften Fettsäuren (Olein) und Harz­
säuren löslich gemachtes Steinkohlenteeröl mit etwa 35 Proz. Phenolen. 
Die Behauptung des Fabrikanten, Cyllin sei ungiftig und nicht ätzend, 
muß mit Rücksicht auf den Gehalt au Phenolen und Pyridinbasen als 
unrichtig bezeichnet werden, (Apoth.-Ztg. 1905. 20, 885.) s

Aspirinum effervescens.
Von E. W aldm ann .

W . wendet sich gegen ein derartiges Präparat, welches so dar­
gestellt werden soll, daß Aspirin (Acetylsalicylsäure) mit Natrium- 
bicarbonat, Zitronen- und W einsäure gemischt und unter Erwärmen auf 
dem W asserbade granuliert werden soll. — Eine solche Komposition 
sei u n z w e c k m ä ß ig , sie verstoße gegen das Prinzip der W irkung des 
Aspirins, dessen Zerlegung im Magen ausgeschaltet werden und erst 
im Darme erfolgen solle. (Apoth.-Ztg. 1905. 20, 869.) s

Tannohromin.
Von A u f r e c h t .

Tannobromin wird erhalten durch Einwirkung von Formaldehyd 
auf Dibromtannin. Es ist ein rötlich gelbes, amorphes, in W asser und 
Glycerin unlösliches, in 90-proz. W eingeist lösliches Pulver. Es enthält 
30 Proz. Brom und soll in der Therapie bei Alopecia und ähnlichen E r­
krankungen der Kopfhaut Anwendung finden. (Pharm.Ztg.i 505,50,880.) s

Lenicot.
Von A u fre c h t.

Ein neues Aluminiumacetatpräparat in Gestalt eines weißen, trocknen, 
schwach nach Essigsäure riechenden Pulvers. Es soll angeblich aus 
70 Proz. Essigsäureanhydrid und 30 Proz. Alumiuiumoxyd bestehen. 
Nach der Untersuchung handelt es sich um ein basisches Aluminium­
acetat der Zusammensetzung A12(0H)2(C2H30 2)4-}-H20 . (Pharm. Ztg. 
1905. 50, 885.) s

Dr. Oetkers  Salicyl.
Von J . K ochs.

Dieses viel angepriesene Konservierungsmittel erwies sich als eine 
Mischung aus ungefähr gleichen Teilen Zucker und Salicylsäure. 
(Apoth.-Ztg. 1905. 20, 886.) s

Vergleichend anatomische und entwickelungsgeschichtliche Unter­
suchungen über die Cruciferensamen. Von A. O liv a . (Ztschr. österr. 
Apoth.-Ver. 1905. 43, 1001, 1033, 1074.)

Über Wertbestimmung von Tinkturen und Extrakten. Von 
Ad. P a n c h a u d . (Schweiz. Wochenschr. Chem. Pharm. 1905. 43, 558.)

Über einige Ergebnisse meiner Reise nach Togo und Kamerun.
Von W . B u s s e , (D. pharm. Ges. Ber. 1905. 15, 205.)

Zur Kenntnis des Holunderbeersaftes. Von H. L ü h r ig . (Pharm. 
Zentralh. 1905. 46, 829.)

Über Ersatzmittel des Cocains. Von F r .  H ö g e r .  (Apoth.-Ztg. 
1905. 20, 886.)

Über das Vorkommen einer Cyanwasserstoff gebenden Verbindung 
in dem Thalictrum aquilegifolium. Von L. v an  I ta l l i e .  (Journ. Pharm. 
Chim. 1905. 6. Ser. 22, 337.)

Studie über die Essenzen der Blätter und Stengel des Orangen­
baumes. — Über die Essenzen der Blätter und Stengel des Zitronen­
baumes. Von G. L i t t e r e r .  (Bull. Soc. Chim. 1905. 33, 3. Ser., 1079, 1081.)
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8. Physiologische, medizinische Chemie.
Die Zusammensetzung 

vou aus Kiefernsamen dargestelltem Eiweiß.
Von E. A b d e r h a ld e n  und J . T e ru u c h i.

Von Pflanzeneiweißstoffen ist bis je tz t nur die Gruppe der Edestine 
genau auf ihre Zusammensetzung untersucht. Es war daher von Inte­
resse, V ertreter anderer Klassen von Eiweißkörpern pflanzlichen Ursprungs 
abzubauen. Die vergleichende Untersuchung der verschiedenartigsten 
Eiweißstoffe gibt uns eine wesentliche Grundlage für die Auffassung 
des ganzen Verdauungsprozesses und speziell die Assimilation des 
Nahrungseiweißes zu Körpereiweiß. Die Verf. stellten ihr Eiweiß aus 
Kiefernsamen her; die zerkleinerten, fein gemahleneD, entfetteten Samen 
werden mit sehr verdünntem Alkali extrahiert und dann aus den ver­
einigten Extrakten das Eiweiß mit Essigsäure gefällt. D er ganze 
Prozeß wurde mehrmals wiederholt und schließlich das so gereinigte 
Eiweiß mit W asser, Alkohol und Äther gewaschen und an der Luft 
getrocknet. 500 g Eiweiß mit 6,4 Proz. W asser, 2,6 Proz. Asche und 
15 Proz. Humin wurden 6 Std. mit 1800 ccm rauchender Salzsäure am 
Rückflußkühler gekocht und die einzelnen Fraktionen für sieh verarbeitet. 
W ie diese Untersuchungen zeigten, enthält auch das aus Piniensamen 
dargestellte Eiweiß dieselben Bausteine, wie alle übrigen bis je tz t unter­
suchten Eiweißkörper. In  der quantitativen Zusammensetzung zeigen 
sich zwischen den einzelnen Eiweißarten große Unterschiede. Auf 
100 g Eiweiß berechnen sich: Glykokoll 0,6 Proz., Alanin 1,8 Proz., 
Aminovaleriansäuren vorhanden, «-Prolin 2,8 Proz., Leucin 6,2, Glut­
aminsäuren 7,8, Asparaginsäure 1,8, Phenylalanin 1,2, Serin 9,08, 
Tyrosin 1,7 Proz., Tryptophan vorhanden. Ein Versuch, nach der 
üblichen Methode Cystin zu gewinnen, führte za keiner Abscheidung. 
(Ztschr. physiol. Cüem. 1905. 45, 473.) co

Beitrag zur Kenntnis 
der Zusammensetzung des Konglutins aus Samen von Lupinus.

Von E. A b d e r h a ld e n  und J . B. H e r r i c k .
Im  Vergleiche zu den bis je tz t untersuchten Eiweißkörpern schien 

es von Interesse, V ertreter weiterer Gruppen von Pflanzeneiweißstoffen 
zu untersuchen, speziell auch in Hinsicht auf Fragen nach der Bildung 
und Umwandlung der Eiweißstoffe im pflanzlichen Organismus. Die 
Methode der Veresterung der Aminosäuren kombiniert mit der direkten 
Bestimmung der entweder direkt oder durch charakteristische Ver­
bindungen isolierbaren Eiweißabbauprodukte gibt uns bei der systematischen 
Untersuchung der Eiweißstoffe von Samen und Keimlingen verschiedenen 
Alters einen Einblick in die sich vollziehenden Umwandlungen und 
damit in den Eiweißab- und -aufbau der Pflanze. Zu der vorliegenden 
Hydrolyse diente nach R i t t h a u s e n  aus Lupinensamen dargestelltes, 
sorgfältig gereinigtes Eiweiß, das Konglutin. Bei der Spaltung des 
Konglutins durch rauchende Salzsäure wurden mit Hilfe der Ester­
methode isoliert: Glykokoll, Alanin, Leucin, Aminovaleriansäure, Prolin, 
Phenylalanin, Asparagin- und Glutaminsäure. Tyrosin wurde in einer 
Probe durch Hydrolyse mit 25-proz. Schwefelsäure ebenfalls nach­
gewiesen, seine Menge jedoch nicht bestimmt; ebenso wurde auch nur 
Cystin qualitativ nachgewiesen und Tryptophan. Von E. S c h u lz e  und
E. W in te r  s te in  wurden früher schon im Konglutin Histidin (0,63 Proz.), 
Arginin (6,9 Proz.) und Lysin (2,1 Proz.) nachgewiesen. Die Unter­
suchungen zeigen, daß das Konglutin dieselben Spaltungsprodukte auf­
weist wie alle bis je tz t untersuchten komplizierten Eiweißarten. W as 
die Mengenverhältnisse der einzelnen Aminosäuren im Konglutin an­
betrifft, so ergaben die Untersuchungen der Verf. folgendes: Glykokoll 
0,8, Alanin 2,5, Aminovaleriansäure 1,1, Leucin 6,75, Prolin 2,6, Phenyl­
alanin 3,1, Glutaminsäure 6,5, Asparaginsäure 3,0 Proz. (Ztschr. physiol. 
Chem. 1905. 45, 479.)

Untersuchungen über das Skatol.
Von Ch. P o r c h e r  und Ch. H e rv ie u x .

W ährend man die verschiedenen Umwandlungen, die das Indol 
nach der Resorption vom Darm aus durchmacht, hinreichend kennt, 
sind unsere Kenntnisse bezüglich des Skatols viel lückenhafter, so daß 
es wünschenswert war, zu prüfen, was für objektive Veränderungen der 
Harn aufweist, wenn man ihn nach größeren Skatolgaben mit den üblichen 
Reagentien untersucht. Die Verf. fanden zunächst, daß der Farbstoff, 
der nach Einführung von Skatol erhalten wurde, ein ganz anderer ist 
als der vom Indikan sich herleitende. Läßt man nämlich auf Indikan 
starke Salzsäure unter Zusatz eines schwächen Oxydationsmittels ein­
wirken, so erhält man zwei Indigofarbstoffe, einen blauen und einen 
roten, Indinulin. Dagegen liefert bei der gleichen Behandlung Skatol- 
harn ausschließlich einen roten Farbstoff, der sich aber vom Indinulin 
dadurch unterscheidet, daß er sich in Chloroform und Äther nicht löst. 
Harn, der sofort nach Verabreichung des Skatols gelassen wird, enthält 
niemals freies Skatol, er hat die normale Farbe und den gewöhnlichen 
Geruch. Um das Vorhandensein der Muttersubstanz des Skatolfarbstoffes 
im H am  nachzuweisen, bedient man sich am besten der Salzsäure; man 
fügt das gleiche Volumen der reinen Salzsäure hinzu und erhält je  nach 
der Konzentration des in Frage stehenden Körpers sofort eine deutliche

Rosa- bis Rotfärbung. Das sofortige Auftreten der Farbenreaktion ist 
besonders wichtig; es ist dies ein charakteristisches Unterscheidungs­
mittel gegenüber dem Indinulin, das erst allmählich auftritt. Der Zu­
satz von geringen Mengen von Oxydationsmitteln, wie H 20 2 oder Alkali­
persulfat, ist auf die Stärke der Farbe nicht ohne Einfluß; 1—2 Tropfen 
Wasserstoffsuperoxyd in der Kälte machen das Rot stärker, doch ist 
ein Zuviel vom oxydierenden Mittel entschieden von Nachteil, indem 
dann die Farbe wieder nachläßt. Nach längerem Stehen in der roten, 
sauren Flüssigkeit tr itt  eine Trübung auf, die zur Ausscheidung zer- 
fließlicher, allmählich zu Boden sinkender Flocken von dunkelroter Farbe 
führt. Auf diese W eise kann man das „Skatolrot“, wie die Verf. den 
Farbstoff nennen, in reinerer Form darstellen. Als Lösungsmittel für 
das Skatolrot bewährte sich am besten der Amylalkohol, der nach ge­
lindem Schütteln schnell den Farbstoff aufnimmt; verwendet man Amyl- 
acetat, so muß intensiver geschüttelt werden. W eiter fanden die Verf., 
daß der Farbstoff anscheinend nur in sauren Lösungen beständig ist. 
Danach ist anzunehmen, daß das Skatol auf seinem W ege durch den 
Organismus in einen Körper übergeht, der als farbloses Salz im Harn 
auftritt und daß aus diesem Salz bei Behandlung mit starken Mineral­
säuren eine farbige Säure, eben das Skatolrot, frei wird. Interessant 
ist ferner das Verhalten der Substanz gegen Reduktionsmittel. Läßt 
man nämlich Zinkstaub mit Essigsäure oder Salzsäure auf sie einwirken, 
so tr itt  gleichfalls eine Entfärbung ein, die durch vorsichtigen Zusatz 
von Alkalipersulfatlösung rückgängig gemacht wird. Den Verf. gelang 
es, das regelmäßige Auftreten des Skatolrotes im H am  aller Tiere, die 
daraufhin untersucht wurden, zu erweisen. (Ztschr. physiol. Chem. 
1905, 45, 486.) «

Darstellung und Analyse einiger Nucleinsäuren.
Von P. A. L ev en e .

Nachdem Verf. beobachtet, daß Nucleinsäuren in großem Überschuß 
von konzentrierter Essigsäure löslich sind, und aus solchen Lösungen 
frei von den gewöhnlichen Verunreinigungen durch Kupferchlorid oder 
Salzsäure gefällt w erd eD , war es möglich, die Frage der quantitativen 
Bestimmung der basischen Komponenten der Säuren in Angriff zu nehmen 
und zwar wurde mit der Milznucleinsäure begonnen. Die erhaltene 
Substanz differierte wenig mit einer früher untersuchten in ihrer elemen­
taren Zusammensetzung; die Verschiedenheit erklärt Verf. aus der An­
wendung von Ammoniak bei der früheren Darstellung. Zur hydrolytischen 
Spaltung wurde das Kupfersalz verwendet. Zur Beurteilung des Parin­
basengehaltes warde die Säure das eine Mal in einer 2-proz., das andere 
Mal in einer 5-proz. Schwefelsäurelösung 3 Std. lang im Autoklaven 
erhitzt. Xanthin und Hypoxanthin konnten in nennenswerten Mengen 
nicht gefunden werden; sonst wurden erhalten, berechnet auf 100 g,

■ Adeninpikrat 8,27 g, Guanin 1,62 g, Thymin 5,71 g, Cystosinpikrat 
21,43 g. W eitere Untersuchungen ergaben, daß bei der Hydrolyse der 
Milznucleinsäure mit 5-proz. Schwefelsäure die folgenden Reaktionen 
stattfinden: Praktisch werden alle Purinbasen in Freiheit gesetzt, des­
gleichen ein Teil der Pyrimidinbasen, während der Rest in Form eines 
Molekelkomplexes verloren geht. (Die Natur dieser Substanz wird in 
einer besonderen Mitteilung erörtert werden.) Es entsteht ein unlöslicher 
Körper, der frei von Purin- und Pyrimidinbasen ist. Alle K o h le n ­
h y d r a t e  der Molekel der Nucleinsäure befinden sich bei der Hydro­
lyse mit 5-proz. Schwefelsäure in den löslichen Spaltungsprodukten. Ob 
Bie in freiem Zustande oder in  Form eines Molekelkomplexes vorhanden 
sind, soll später untersucht werden. Bei der Spaltung mit 2-proz. 
Schwefelsäure entsteht eine unlösliche Substanz, in welcher das Ver­
hältnis von Kohlenhydraten zu Pyrimidinbasen größer als in der ursprüng­
lichen Säure ist, obgleich die absolute Ausbeute an Lävulinsäure niedriger 
ist als die bei der Hydrolyse der Nucleinsäure erhaltene. Bei der 
Hydrolyse von Nucleinsäuren mit starken MineralBäuren erhält man 
Substanzen, die wohl als Melanine zu betrachten sind. Die Versuche 
des Verf. ergaben, daß Melanin und sein phosphorhaltiger Vorläufer 
entweder aus denjenigen Bestandteilen der Nucleinsäure entstehen, die 
weder Purinbasen noch Kohlenhydrate sind, oder aber, daß sie durch 
Kondensation aus den Spaltungsprodukten der Kohlenhydrate und Purin­
basen gebildet werden. In letzterem Falle müßte die Kondensation 
einfach beim Erhitzen mit 5-proz. Schwefelsäure stattfinden. W eiter 
ergab sich, daß bei der hydrolytischen Bildung der Muttersubstanz des 
Melanins aus der Nucleinsäure zuerst eine Steigerung des Stickstoff­
gehaltes stattfindet. Dem folgt ein Absinken des Stickstoffes im Melanin; 
auch ist eine allmähliche Abspaltung von Phosphor zu verzeichnen. Der 
Kupfergehalt zeigt eine Erhöhung in den Muttersubstanzen des Melanins, 
weniger im Melanin selbst. Zum Schluß wurden Versuche ausgeführt, 
um über die Natur der Spaltungsprodukte der Vorstufen des Melanins 
näheres zu erfahren. (Ztschr. physiol. Chem. 1905. 45, 3 /0 .) ot

Über die Verbreitung der Glykothionsäure in tierischen Organen.
Von J o h n  A. M a n d e l  und P. A. L e v e n e .

Die Säure läßt sich nach derselben Methode, wie sie bei der Milz 
angewendet wurde, auch aus den anderen Organen gewinnen, nur er­
hält man dabei eine Substanz, die noch m it Sparen von Eiweiß und 
Nucleinsäure verunreinigt ist. Um sie davon zu befreien, bedient man
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sich eines Verfahrens, das auf ihrer Unlöslichkeit in Eisessig und der 
Löslichkeit in W asser beruh t; durch jene nämlich gelingt eine Abtrennung 
des Eiweißes und durch Auflösen in W asser wird die Nucleinsäure be­
seitigt. Nachdem die Organe auf dieselbe Weise, wie bei der Darstellung 
der Nucleinsäure angegeben, behandelt sind, hat man in der Alkohol­
fällung der Pikrinsäurefiltrate hauptsächlich Nucleinsäure und Glykothion- 
säure. Diesen Niederschlag löst man mit Lauge, macht mit Essigsäure 
stark sauer, filtriert mit Hilfe der Säugpumpe und entfernt aus dem so 
gewonnenen Filtrate die Nucleinsäure mit Kupferchlorid. Das noch in 
Lösung befindliche Kupfersalz der Glykothionsäure wird je tz t mit Alkohol 
ausgefäUt, der Niederschlag in verdünnter Salzsäure wieder aufgelöst 
und nochmals mit Alkohol gefällt. Je tz t fällt die Säure frei von Kupfer 
aus. Um die dem Präparat noch anhaftenden Beimengungen von Eiweiß 
und Nucleinsäure zu beseitigen, verreibt man es in der Reibschale innig 
mit Eisessig, saugt diesen ab, löst den Rückstand in W asser und fällt 
nach nochmaligem Absaugen die wässerige Lösung mit Alkohol. Auf 
diese W eise hergestellte Substanzen sind biuretfrei und enthalten Nuclein­
säure nicht einmal in Spuren; dabei stimmen sie in allen ihren Eigen­
schaften mit der Glykothionsäure aus der Milz überein. Das Verhalten 
gegen Jodlösung ist allerdings bei den Präparaten verschiedener Organe 
ein abweichendes und gelegentlich erhält mau beim Einträgen von 
trockener Substanz in eine hellgelb gefärbte Jodlösung einen tiefbraunen 
Farbenton, während man dies mit gelöster Substanz fast nie erreicht. 
Ferner geben die Präparate auch in gleicher Weise, wie die Glykothion­
säure der Milz, beim Kochen mit Orcinsalzsäure eine prachtvolle Violett­
färbung und der amylalkoholische E xtrakt einer solchen Lösung liefert 
die typischen Absorptionserscheinungen. Mit Hilfe des angegebenen 
Verfahrens gelangt man im allgemeinen zu reinen Präparaten, wie bei 
der Milzdrüse, der Niere, doch stößt man bei gewissen Organen auf 
Schwierigkeiten, wie bei der Pankreasdrüse und der Leber. Bei der 
Pankreasdrüse wirkte die in W asser ziemlich lösliche Nucleinsäure störend, 
bei der Leber erhielt man statt der Glykothionsäure stets anscheinend 
reines Glykogen, das erst vorher entfernt werden mußte. (Ztschr. 
physiol. Chem. 1905. 45, 386.) w

Zur Kenntnis des Cystins.
Von E. F is c h e r  und U. S u zu k i,

Nachdem die Verf. früher gezeigt, daß sich das Cystin durch 
Kombination mit den Chloriden der Chloressigsäure, Brompropionsäure 
und Bromisocaproneäure vereinigen läßt und daß durch nachträgliche 
Behandlung der Produkte mit Ammoniak die Polypeptide entstehen, 
welche als die Glycyldialanyl- und Dileucyl-Cystin bezeichnet wurden, 
haben sie jetzt, um diese Synthese zu erweitern, in der üblichen W eise 
den Dimethylester des Cystins bereitet. E r ist ein stark alkalischer 
Syrup, bildet aber schön kristallisierende Salze, die so charakteristisch 
sind, daß sie sich recht gut zur Identifizierung des Cystins eignon. 
Sie haben sie benutzt, um die Frage nach der Identität oder Ver­
schiedenheit des Cystins aus Proteinstoffen und aus Cystinsteinen zu 
prüfen. Der Vergleich des Cystins aus einem Cystinstein m it dem 
reinen optisch aktiven Cystin aus Roßhaar hat gezeigt, daß völlige 
Gleichheit besteht. Es zeigte sich weder im Aussehen der Kristalle, 
noch im physiologischen Verhalten und in der spezifischen Drehung 
der salzsauren Lösung ein Unterschied. Eine Probe Steincystin, das 
von N e u b e rg  stammte, gab m it M illo n s  Reagens eine starke Rot- 
färbung, wie sie dem Tyrosin eigentümlich ist, dem reinen gewöhnlichen 
Cystin aber gänzlich fehlt. Die Verf. halten es daher für sehr wahr­
scheinlich, daß es außer Cystin auch Tyrosin enthält und vermuten, 
daß zwar nicht alle Cystinsteine Tyrosin enthalten, daß M illo n s Probe 
aber positiv ausfallen wird bei den Präparaten, die das in Nadeln 
kristallisierende sogen. Steincystin enthalten. A b d e rh a ld e n  und 
S c h i t te n h e lm  fanden in dem Harn eines Cystinurikers eine erheb­
liche Menge von Tyrosin, . (Ztschr. physiol. Chem. 1905. 45, 405.) oi

Über die Tauroclioleinsäure der Kindergalle.
Von A lf. G u l lb r in g .

Aus den Untersuchungen des Verf. geht hervor, daß man aus der 
Rindergalle eine zweite Taurocholsäure isolieren kann, die, nach ihren 
Zersetzungsprodukten zu urteilen, eine Taurocholeinsäuro ist. Bisher 
konnte die Säure in freiem Zustande nicht in Kristallen, sondern nur 
als eine amorphe, in W asser äußerst leicht und auch in Alkohol lös­
liche, aus dieser Lösung durch Äther, Aceton, Chloroform und Benzol 
fällbare Masse gewonnen werden. Der Geschmack dieser Säure ist 
stark bitter, ohne süßen Nebengeschmack. Das Alkalisalz der Säure 
wird aus wässeriger Lösung von Eisenchlorid gefällt und scheidet sich 
durch Sättigung von Kochsalz als eine zähe, ölige oder honigähnliche 
Masse aus, Die Ausbeute dieser Säure aus Rindergalle is t sehr klein, 
was wohl zum Teil durch die Schwierigkeit ihrer Reindarstellung 
bedingt ist. Da die Säure in Alkoholäther leichter löslich ist als 
die Taurocholsäure, erhält man aus einem Gemenge der beiden 
Säuren die Hauptmenge der Tauroclioleinsäure in dem Alkoholäther, 
nachdem die Taurocholsäure durch fraktionierten Ätherzusatz zu der 
alkoholischen Lösung größtenteils zur Kristallisation gebracht worden 
ist. Zur Entfernung etwa noch vorhandener Taurocholsäuren führt man

die in Alkoholäther gelösten Säuren in Alkalisalze über und versetzt 
die Lösung der letzteren in W asser m it Eisenchlorid, welches das 
Taurocholeinat fällt, wobei indessen Verluste an Taurocholeinsäure nicht 
zu vermeiden sind. (Ztschr. physiol. Chem. 1905. 45, 448.) m

Über den Ursprung des Cholehämatins (BiMpurpurins).
Von L. M a rc h le w sk i,

In seinen früheren Mitteilungen hat Verf. nachgewiesen, daß Chole- 
hämatin bezw. Bilipurpurin mit dem von ihm aus den Fäces von mit 
frischem Grase gefütterten Kühen isolierten Phylloerythrin identisch 
ist. Es erübrigt noch, nachzuweisen, daß Cholehämatin (Bilipurpurin) 
in der Galle von Pflanzenfressern nur dann vorhanden is t, wenn die 
Tiere mit frischem, grünem Futter genährt werden. Diesen Beweis 
hat er je tz t erbracht. Ein mit Gallenfistel versehenes Schaf wurde mit 
frischem Grase gefüttert; in der gesammelten Galle gelang es mit 
Leichtigkeit, die Anwesenheit des Phylloerythrins bezw. Cholehämatins 
oder Bilipurpurins nachzuweisen. Nachdem dies konstatiert war, erhielt 
das Tier trockne Nahrung, die chlorophyllfrei war. Die Menge der ab­
gesonderten Galle verminderte sich hierbei sehr bedeutend, und die 
Prüfung auf Phylloerythrin ergab, daß der Farbstoff nur sehr allmählich 
aus dem Organismus entfernt wird. Nach acht Tagen war die Menge 
desselben bereits sehr gering und betrug in einer zweitägigen Portion 
kaum 0,0005. Am 10. Tage war in der Galle keine Spur des Phyllo­
erythrins mehr wahrzunehmen. Nun erhielt das Tier wieder grüne 
Nahrung und schon nach zwei Tagen enthielt, die Galle wieder viel 
Phylloerythrin. Aus diesen Versuchen ist jedenfalls zu schließen, daß 
Cholehämatin bezw. Bilipurpurin mit dem Blutfarbstoff bezw. Gallen- 
farbstoffen nichts zu tun hat, sondern ein Abkömmling des Chlorophylls ist 
und aus diesem auf noch unbekannte A rt im Organismus produziert wird. 
Verf. hofft daher, daß in Zukunft nur der von ihm vorgeschlagene Name 
„Phylloerythrin“ benutzt wird. (Ztschr. physiol. Chem. 1905. 45, 466.) m

Über den Nachweis 
von Fruchtzucker in menschlichen Körpersäften.

Von R. O fn e r.
N e u b e rg  und S tra u ß  haben zum Zwecke des Nachweises von 

Fruchtzucker in menschlichen Körpersäften eine Methode ausgearbeitet, 
welche auf dem von N e u b e r g  aufgestellten Satze, daß ausschließlich 
nur Ketosen, nicht aber Aldosen imstande sind, mit sekundären 
asymmetrischen Hydrazinen Osazone zu bilden, begründet ist. Dieser 
Satz stimmt jedoch mit den Untersuchungen des Verf. durchaus nicht 
überein. Verf. hat festgestellt, daß reines Benzylphenylhydrazin weder 
mit Fructose noch mit Glykose ein kristallisiertes Osazon zu bilden ver­
mag, andererseits is t es ihm auch gelungen, das Methylphenylosazon 
der Glykose aus Methylphenylhydrazin und Glykose darzustellen, so daß 
auch diesem Reagens, welches die Hauptstütze des von N e u b e rg  auf­
gestellten Satzes bildet, die ihm zugeschriebene Bedeutung abgeht. 
Zunächst wollte Verf. feststellen, daß sich das mit dem Methylphenyl- 
fructosazon identische Produkt auch aus der Glykose darstellen läßt; 
gleichzeitig konnte er feststellen, daß reine Fructose unter den gleichen 
Umständen in viel kürzerer Zeit und in bedeutend besserer Ausbeute 
das Osazon zu bilden vermag als reine Glykose und daß daher die Aus­
scheidung der Osazonkristalle für die Gegenwart von Fructose unbedingt 
beweisend ist, wenn sie sich innerhalb von höchstens 5 Std. bei Zimmer­
temperatur vollzogen hat. Doch ist diese Zeitdauer der freiwilligen- 
Abscheidung nur bei reinen Fructoselösungen zu erreichen. Gleiche 
oder größere Mengen Glykose neben Fructose verzögern die freiwillige 
Ausscheidung des Fructosazons oft sehr bedeutend. Eingehende U nter­
suchung des Verf. mit reiner Glykose, reiner Fructose, mit Lösungen 
von Glykose neben Fructose, m it normalem mit Zucker versetztem Harn, 
m itD iabetesham  haben die Ünbrauchbarkeit des N e u b e rg -S tra u ß sc h e n  
Verfahrens in seiner gegenwärtigen Form zur Genüge demonstriert. 
Es muß deshalb dahingestellt bleiben, ob in den von N e iu b e rg  und 
S t r a u ß  untersuchten Körpersäften tatsächlich Fructose enthalten war. 
Beweisend für die Gegenwart von Fruchtzucker ist die Abscheidung 
des Osazons nur dann, wenn sie bei Zimmertemperatur in höchstens
5 Std. erfolgt, doch ist die freiwillige Abscheidung in dieser Zeit nur 
unter besonders günstigen Verhältnissen zu erzielen. Jedenfalls muß, 
sobald Fructose vorhanden ist, die Osazonbildung innerhalb dieser Zeit 
vor sich gegangen sein, wenn auch infolge ungünstiger Umstände die 
freiwillige Ausscheidung nicht erfolgt ist. In diesen Fällen ist es 
daher notwendig, das Osazon durch Impfen und Reiben eventuell nach 
vorhergegangenem W asserzusatz zu isolieren. W eit ungünstigere Fälle 
als Gemische reiner Fructose und Glykose sind die menschlichen 
Körpersäfte. W ird  die diesbezügliche Untersuchung ergeben, daß in 
diesen Produkten, sobald sie mit Fructose versetzt sind, daß Osazon 
nach 6-8tünd. Reaktionsdauer bei Zimmertemperatur sich in verhältnis­
mäßig einfacher W eise stets isolieren läßt, so wird die Bildung des von 
N e u b e r g  zuerst dargestellten Methylphenylfructosazons tatsächlich zum 
Nachweise der Fructose dienen können. Es bleibt daher vorläufig die 
S e liw an o ffsch e  Reaktion noch die beste Methode zum Nachweise des 
Fruchtzuckers, doch is t dieselbe genau unter den vom Verf. angegebenen 
Bedingungen auszuführen. (Ztschr. physiol. Chem. 1905. 45, 357.) a
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Beitrag zur Kenntnis des Cystiuurins.

Yon E. B ö d tk e r ,
Die störende W irkung des Cystins im Organismus beruht bekannt­

lich auf seiner Schwerlöslichkeit. Es bildet leicht Konkremente, die 
zu Beschwerden in den Haraausführorganen Veranlassung geben. Nach 
den Untersuchungen des Yerf. muß die B a u m a n n sc h e  Theorie der 
Bildung des Cystins durch Fäulnisprozesse aufgegeben werden. Das 
Cystin ist vielmehr ein normales, aber zum größten Teil intermediäres 
Produkt des Eiweißabbaues im Organismus, Bei normalen Individuen 
wird es unter Bildung von Schwefelsäureverbindungen und von einfacheren 
Stickstoffkörpern oxydiert. Nur ein kleiner T eil, entsprechend etwa
20 Proz. des Gesamtschwefels, gelangt unverändert in den Ham. Was 
die Diamine als Begleiter des Cystins betrifft, so ist es ja  sehr gut 
möglich, daß auch diese Körper intermediäre Eiweißspaltungsprodukte 
sind, die im normalen Organismus weiter oxydiert werden. Die Fähigkeit 
dieser weiteren Oxydation fehlt eben den Cystinpatienten. Das Cystin, 
per os verabreicht, übt auf den Organismus keinen schädlichen Einfluß 
aus. Es ist eben die Schwerlöslichkeit des Körpers, die das Krank­
heitsbild der Cystinurie bedingt. Unter diesen Umständen müßte eine 
rationelle Behandlung der Krankheit darauf hinzielen, der Bildung des 
Cystins vorzubeugen, was durch eine Steigerung des Oxydations­
vermögens des Kranken bewirkt werden könnte; oder der Kranke 
müßte Substanzen einnehmen, die mit dem Cystin leicht lösliche Körper 
geben. (Ztschr. physiol. Chem. 1905. 45, 393.) m

Ausscheidung 
von Tyrosin und Leucin in einem Falle von Cystinurie.

Yon E m il A b d e r h a ld e n  und A lf r e d  S c h i t te n h e lm .
Der Cystinurie liegt höchst wahrscheinlich eine Störung des bis 

je tz t so wenig erforschten und gekannten intermediären Eiweißstoff­
wechsels zugrunde. Auffallend ist, daß sich diese einzig und allein auf 
das Cystin erstreckt, während die übrigen Bausteine der Eiweißmolekel 
auch vom Cystinuriker in normaler W eise abgebaut werden. Daß bis­
her außer den inkonstant auftretenden Diaminen, deren Bildungsweise 
noch zweifelhaft is t, keine anderen Aminosäuren beobachtet werden, 
liegt vielleicht daran, daß bisher eine eingehende Untersuchung auf 
solche im Cystinham nicht erfolgt ist. Die Verf. konnten mit Leichtig­
keit im Harne eines an Cystinurie Leidenden Tyrosin und Leucin nach- 
weisen und schließen nach dem Verhalten der isolierten Produkte, daß 
noch andere Aminosäuren in kleinen Mengen zugegen waren. Daß 
Tyrosin neben Cystin im Harne vorkommt, beweist ferner der Befund 
dieser beiden Aminosäuren in einem Cystinstein. Mit der Auffindung 
weiterer Eiweißspaltprodukte im Urin des Cystinurikers klärt sich die 
ganze Auffassung der Cystinurie. W ir haben keine vereinzelte, auf 
einen einzigen Komplex beschränkte Anomalie des Eiweißstoffwechsels 
vor uns, sondern vielmehr eine mehr allgemeine Störung des Eiweiß­
abbaues. Es bleibt abzuwarten, ob auch bei anderen Fällen von Cystinurie 
andere Aminosäuren auftreten. (Ztschr. physiol. Chem. 1905. 45, 468.) ai
Über Fütterungsversuche mit Monoaminosäuren bei Cystinurie.

Von Ch. G. S im on.
Nachdem L ö w y  und N e u b e rg  zu der Ansicht gelangt sind, daß es 

sich bei der Verabreichung von Aminosäuren bei Cystinurie um eine 
Störung des Aminosäurestoffwechsels in weit bedeutenderem Stile 
handle, als bisher angenommen, und nachdem sie gefunden, daß nach 
Verfütterung von L ysin ,' Cadaverin und nach Darreichung von Arginin 
Putrescin im H am  erscheint, waren sie der Ansicht, daß alle Cystinuriker 
sich gleich verhalten. Verf. hat nun einen neuen Fall von Cystinurie 
untersucht und gefunden, daß die Mutmaßungen von L ö w y  und N e u ­
b e rg  nicht zutreffen. Nach Einführung von 4 —5 g Tyrosin war er 
wenigstens nicht imstande, die Substanz im Ham e der nächsten 36 Std. 
nachzuweisen. (Ztschr. physiol. Chem. 1905. 45, 357.) oj

Zum Verdauungschemismus im tierischen Organismus unter physio­
logischen und pathologischen Verhältnissen. Von E .S .L o n d o n . (Ztschr. 
physiol. Chem. 1905. 45, 381.)

Über die Einwirkung einiger pharmakologisch wirksamer Stoffe 
auf das isolierte Herz- Von R. K o b  e r  t. (Sitzungsber. d. naturforsch. 
Gesellschaft zu Rostock, Sonderabdr.)

Arnidiol, ein zweiwertiger Phytosterinalkohol. Von T. K l o b b .  
(Bull. Soc. Chim. 1905. 33, 3. Sör., 1075.)

Statistische Vergleichstabellen für den Gehalt des menschlichen 
Kotes an phosphorhaltigen Substanzen. Von F. v. O efe le . (D. pharm. 
Ges. Ber. 1905. 15, 244.) _____________

9. Hygiene. Bakteriologie.
Kupfersalze als Desinfektionsmittel.

Verf. bekämpft das Vorurteil, welchem man häufig bei der An­
wendung der Kupfersalze als Desinfektionsmittel begegnet und be­
hauptet, daß Kupfersalze von Erwachsenen bis zu 1 g pro Tag innerlich 
genommen, ohne Nachteil sind. Die Kupfersalze haben eine entschieden 
bakterientötende W irkung und kommen hauptsächlich das Kupferchlorid,

(CuCl2.2 H 20) und Kupfersulfat (CaS0i .5 H 20) in Betracht. Eine 
Lösung des Kupferchlorids von 1 :1 0  000 tötet den Bacillus coli com­
munis, von 1:26 000 den Bacillus typhosus in 1 Stunde. Der wider­
standsfähigere Staphyloeoccus pyogenes aureus wird in weniger als
2 Stunden von einer Lösung von 1 :10 000 Kupferchlorid getötet. Die 
meisten krankheitserzeugenden Keime werden in einer Lösung von 
1:1000 Kupferchlorid unter einer 1-stündigen W irkungsdauer getötet. 
Da auf gleiche Gewichte der Salze berechnet das Kupfersulfat weniger 
Kupferionen enthält als das Chlorid, so w irkt auch das Sulfat etwas 
weniger bakterientötend als das Chlorid. R id e a l  und B a in e s  haben 
nachgewiesen, daß in sterilisiertem W asser, das mit krankheitserzeugenden 
Keimen versetzt wurde, ein kleines Stückchen Kupferblech nach 24 Std. 
alle Mikroben tötete. Man kann also verunreinigtes W asser durch 
24-stündiges Stehenlassen in reinen Kupfergefäßen mit ziemlicher Sicher­
heit für den häuslichen Gebrauch geeignet machen. (Oil and Colour 
Journ. 1905. 28, 975.) p

Die Herstellung von Fettsäuren aus Oien und Fetten 
durch fermentative Fettspaltung.

Verf. erwähnt die Tatsache, daß Rizinussamen bei Fetten und Ölen 
große Mengen freier Fettsäuren abspaltet. Dieser Vorgang ist durch 
das Vorhandensein von gärungaerzeugenden Enzymen zu erklären. Die 
Gegenwart von ein wenig Säure befördert die Zersetzung. Die beste 
Gärungstemperatur liegt zwischen 70° und 104° Fahrenheit, W ird über 
diese Temperatur erhitzt, so tr itt  keine Spaltung ein und können daher 
Fette, deren Schmelzpunkte über 104° liegen, wie z. B. Talg usw., nur 
wenig oder gar nicht nach diesem Verfahren zersetzt werden. W ird 
von Oxal- oder Schwefelsäure zur Beschleunigung des Prozesses zu viel 
hinzugesetzt, so wird der Prozeß beeinträchtigt. Buttersäure w irkt 
am besten, doch wendet man hauptsächlich die billigere Essigsäure an. 
Verf. beschreibt sodann das Verfahren, aus dem 3 Schichten resultieren: 
Fettsäure oben, Glycerin unten und die sogenannte Mittelschicht. Nach 
mehrmaligem Behandeln mit heißem W asser und durch Absitzenlassen 
und Trennon wird die Mittelschicht in weiteres Glycerin und Fettsäure 
geschieden. (Oil and Colour Journ. 1905. 28, 1187.)

Nach H o yerl7J wendet man neuerdings anstatt des Rizinussamens ein an­
gereichertes Ferment aus demselben, den „J{izinussamcncxtrakta, an; nach diesem 
Verfahren ist die Mittelschicht so gering, daß man sie mit den Fettsäuren zu­
sammen auf Seife verarbeiten kann. p

Naphthensoife, ein neues Desinfektionsmittel.
Von A, P , L id o  w.

Da die Fabrikation der Carbolsäure in Rußland verhältnismäßig 
gering ist und der Bedarf aus dem Auslande bezogen werden muß, ist 
die Arbeit C h lo p in s  über die W irkung dor Naphthaprodukte und 
speziell der Naphthensäuren auf den tierischen Organismus beachtens­
wert. Aus der Arbeit geht hervor, daß Cholera und Staphylokokken 
von recht verdünnten Emulsionen der Naphthensäuren leicht getötet 
werden, B. coli commune und Typhus dagegen erst von einer 10-proz. 
Emulsion in 80 Std, Die Naphthensäuren und Phenole sind in der 
Naphtha verschiedener Fundorte Rußlands zu 0,83—1,3 Proz. enthalten. 
Die Naphthensäuren sind mit Ätznatron und mit Soda leicht verseifbar, 
geben aber keine feste Seife, sondern bedürfen eines Zusatzes von F ett 
oder Kokosöl. Es erscheint daher nach der Meinung des Verf. rationell, 
fertiger Seife 1—5 Proz. freie Naphthensäuren zuzusetzen, wodurch die 
Seife ihren Charakter nicht verliert und die Säure in der Seife emulsiert 
zur W irkung kommt. Für besondere Zwecke könnte eine dicke Emulsion 
von flüssiger Kaliseife mit freien Naphthensäuren hergestellt werden. 
(W estnik shirow. weschtsch. 1905. 6, 107). a

Ein elektrisch kontrollierter Inkubator für niedere Temperatur. Von 
L. A. R o g e r s .  (Zentralbl. Bakteriol. 1905. [II] 15, 236.)

Eine neue Methode zur Kapselfärbung der Bakterien; zugleich ein 
Beitrag zur Morphologie und Differenzierung einiger eingekapselter Orga­
nismen. Von L. B u e rg e r .  (Zentralbl. Bakteriol. 1905. [I] 39, 216, 335.)

Die Spirochaete vaccinae. Von H. B o n h o ff. (Berl.Jdin. Wochensehr. 
1905. 42, 1142.)

Die tierischen Parasiten beim Schlachtvieh und ihre Übertragbarkeit 
auf den Menschen. Yon J . P re s c h e r .  (Pharm. Zentralh. 1905. 46, 731.)

II. Mineralogie. Geognosie. Geologie.
Neue Quellen von Thorium und Cer.

Das eine Mineral „Naegit“ wird von T su n a a h iro  W ada  (Minerals 
of Japan, Tokyo, 1904) beschrieben. Zugleich mit Fergusonit zu 
Naegi bei Takayama gefunden, stellt es ein grün bis braunes kugel­
förmiges Aggregat dar mit undeutlichen Kristallen an der Oberfläche, 
welche plättchen- oder ^rismenartig gestaltet sind und tetragonal zu sein 
scheinen. Unter dem Mikroskop ist das Mineral grasgrün und durch­
scheinend, manchmal doppelbrechend, aber oftmals isotrop. Härte =  7,5, 
spez. Gew. =  4,09. Es is t stark radioaktiv und hat folgende Zu­
sammensetzung :

17) Chem.-Ztg, Repert. 1905. 29, 231.
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Kieselsäure (Si02) ..........................  34,89
Uranoxyd (U0S) ........................... 28,27
Toroxyd (T iiO .j)........................... 16,BO
Tantaioxyd (T a ,O j)......................7,00
Nioboxyd (Nb20 6) ...................... 4,10
Ceroxyd (Ce03) ........................... 1,59
Eisenoxyd (Fe20 3) ......................  1,60
Calciumoxyd (CaO) . . . . . 1,71
Magnesiumoxyd (MgO) . . . .  0,57
Wasser ............................................3,12

99,35
Das andere Mineral istBeckelit, gefunden inMariupoldisfriktam Asowschen 
Meer, Es tritt gelegentlich als Bestandteil in Gesteinsadern von Nephelit, 
Albit, Ä girit und Magnetit auf. Die wachsgelben Körnchen und okta­
edrischen oder rhombisch-dodekaedrischen Kristalle bis zu 0,5 cm Durch­
messer haben dem äußeren Ansehen und dem physikalischen Charakter 
nach Ähnlichkeit mit Pyrochlor; sie sind jedoch nach dem Würfel, nicht 
nach dem Oktaeder spaltbar, Härte =  5, spez. Gew. =  4,15, Zusammen­
setzung wie folgt:

Kieselsäure (Si02) ......... 17,13
Ton (A120 3) ........................  0,30
Eisenoxyd (Fe.;0 3) ....... Spuren
Zirkonoxyd (ZiO,) . . . . .  2,50
Yttriumoxyd (Y,03)\ 9 fin
Erbiumoxyd (Era0 3)/ • • • • i
Ceroxyd (CejOj)...............28,10
Lanthanoxyd (La20 3) . . . .  13,60
Didymoxyd (1)1,0,) . . . .  18,00
Manganoxyd (Mn20 3) . . . .  0,07
Calciumoxyd (CaO) . . . . .  15,46 
Magnesia (MgO) . . . . . .  Spuren
Kaliumoxyd (KaO ) .......... 0,39
Natrinmoxyd (Na20) . . . .  0,78
G lü h v erlu st..................... 0,99

100,13
(Journ. gaslight. 1905. [HI] 57, 677.) w

Chemisch-geologische Untersuchungen 
über j,A.bsorptionserscheinungen“ bei zersetzten Gesteinen.

Von M. D i t t r ic h .
Gelegentlich der Untersuchung der Quellen und Gesteine des

Neckartales bei Heidelberg hatte es sich herausgestellt, daß in den
Quellen im Vergleich zu dem Gestein, aus dem sie entspringen, eine 
Umkehrung der Verhältnisse von Calcium und Magnesium einerseits und 
von Kalium und Natrium andererseits auftritt. Besonders auffällig traten 
diese Erscheinungen zutage an einer Quelle bei Großsachsen im Oden­
wald, welche in einem Hornblendegranit ihren Ursprung hat, der durch 
die Einwirkung des W assers stark verw ittert ist. Aus den Analysen 
des frischen, Sowie des verwitterten Homblendeaugits und des Quell­
wassers folgt, daß Calcium und Natrium im Quellwasser in größerer 
Menge wiederzufinden sind, Magnesium und Kalium dagegen nur in 
geringer Menge darin auftreten und sich im Gestein sogar angereichert 
haben, Insbesondere das Kalium scheint in sehr fester Bindung im 
Bodengestein enthalten zu sein, da weder Essigsäure noch ziemlich 
starke Salzsäure, eine erhebliche Lösung desselben herbeizuftthren ver­
mochten. Das in den Bodengesteinen (Zeolithen) vorkommende Kali 
(zeolithisches Kali) läßt sich durch Ausziehen des Bodens m it kali­
freien Salzlösungen bestimmen. Anwendung der Auslaugungsmethoden 
von K e l ln e r  und R ü m p le r  auf natürliche, unveränderte Verwitterungs­
produkte (Kalkwasser, 2-proz. Chlorcalciumlösung) zeigte, daß von dem 
bei der Verwitterung in reichlicher Menge aufgenommenem Kalium auf 
diese W eise nur ganz kleine Mengen ausgezogen werden konnten. 
Reicherte man dagegen das Gestein erst künstlich mit Kalium an, in­
dem man ihm solches aus Lösungen zuführte, so ergab die 2-proz. so­
wohl als auch die 0,1-proz, CaCla-Lösung keine völlige, aber immerhin 
doch eine bedeutend stärkere Auslaugung des Bodenkalis, so daß etwa 
nur '/ ,  des ursprünglich vorhanden gewesenen in festerer Bindung mit 
dem Gestein zurückblieb. (Ztschr. anorg. Chem. 1905. 47, 161.) ß

12. Technologie.
Die thermischen Eigenschaften des gesättigten 

und des überhitzten Wasserdampfes zwischen 100° und 180°.
Von R. L in d e .

D er überhitzte W asserdampf zeigt bei unveränderlichem Volumen — in 
Übereinstimmung mit den Gasen — nahezu vollkommene Proportionalität 
zwischen Druck und Temperatur. D er Spannungskoeffizient is t jedoch 
nicht wie bei den Gasen konstant, sondern nimmt bei abnehmendem 
spezifischen Volumen zu, so daß er bei 10 at ungefähr den W ert i /m  
erreicht. Die in der Abhandlung mitgeteilten W erte des spezifischen 
Volumens des gesättigten W asserdampfes liegen näher an den von 
Z e u n e r -R e g n a u lt  als an den von B a te l l i  bestimmten; dabei liegen 
ihre absoluten Beträge zwischen den von diesen Forschern gefundenen. 
Die Nähe der Kondensationsgrenze bringt kein besonders starkes Ab­
weichen vom Verhalten eines vollkommenen Gases mit sich, vielmehr 
nimmt letzteres bei konstantem Volumen vom Sättigungszustande an mit

wachsender Überhitzung ganz allmählich ab. Das Verhalten des trocken 
gesättigten und überhitzten Wasserdampfes wird nach den Messungen 
des Verf. fehlerfrei wiedergegeben durch die Gleichung:

pv =  B T —p (l +  ap) [C ( t j t )  3 d ]  , 
wobei B =  47,10; ex =  0,000002; C =  0,031; D =  0,0052 zu setzen
und p in — , v in zu rechnen sind. Für die meisten praktischenr  qm’ ¿g r
Rechnungen wird die Gleichung: pv — 47,10 T  — 0,016 p ausreichen, 
so lange sie nicht für Zustände höherer Überhitzung verwendet wird. 
Bezüglich der Frage der Veränderlichkeit der spezifischen W ärme des 
überhitzten Wasserdampfes folgt aus den Versuchen des Verf. dem 
Wesen nach Übereinstimmung mit den Messungen von L o r e n z :  
Cp wächst mit dem Druck und nimmt mit steigender Temperatur ab. 
Zahlenmäßig ist allerdings nach L o r e n z  die Veränderlichkeit erheblich 
größer als nach den vorliegenden Messungen. (Ztschr. Ver. deutscher 
Ingenieure 1905. 49, 1743.) ß

Wasserleitungen für größeren Bedarf.
Von E is n e r .

Verf. unterzieht die heute im Gebrauch befindlichen W assermesser 
m it ihren „Kombinationen“ in bezug auf ihre Zuverlässigkeit einer ein­
gehenden Betrachtung, wobei auch die A rt und W eise der angebrachten 
Abzweigungen kritisiert wird. W enig oder nie benutzte große Leitungen 
haben den Nachteil, daß sich Luft in ihnen ansammelt, so daß bei 
Stößen und Druckschwankungen von der Straße her W asser gemessen 
hinein und ungemessen wieder hinausfließt; gegen diesen Ubelstand 
schützen vor- und rückwärts zählende Messer wegen ihrer Unzuverlässig­
keit nur wenig, Rückschlagvorrichtungen nicht vollkommen, da unter 
ungünstigen Umständen W asser durch dieselben hin und her passieren 
kann, bis die Luft entsprechende Pressung hat, was nach jeder zufälligen 
oder beabsichtigten Entlüftung und neuer Luftsammlung eintritt. 
Dieser Mißstand wird vermieden, wenn von der neuen „Doppelventil­
kombination“ 18), welche jeden großen oder kleinen Verbrauch richtig 
registriert, in entsprechender W eise Gebrauch gemacht wird, Verf. 
gibt dann an der Hand von Skizzen an, wie die Verwendung dieses 
Doppelventils in erfolgreicher W eise geschieht. (Journ. Gasbeleucht. 
1905. 48, 744.) tv

Über das Junker ssche Kalorimeter.
Von Im m e n k ö tte r .

Verf. hat das J u n k e r s  sehe Kalorimeter zu genauen Heizwert­
bestimmungen gasförmiger und flüssiger Brennstoffe benutzt, und den 
Apparat zunächst mit peinlichster Sorgfalt auf seine vorhandenen Fehler­
quellen geprüft. Solche konnten erstens durch eine unvollständige Ver­
brennung, zweitens dadurch entstehen, daß infolge Strahlung der Flamme 
nach unten, durch W ärmeleitung des Brenners, durch den Wärmeaustausch 
zwischen Kalorimeter und Umgebung, und durch die Temperatur und 
den Feuchtigkeitsgehalt der Abgase bezw. der Verbrennungsluft und 
des Brennstoffes die vollständige Aufnahme der entwickelten W ärme­
menge durch das Kalorimeter wasser beeinträchtigt wurde. Verf. hat nun 
festgestellt: 1. Brennbare Bestandteile sind in den Abgasen nicht ent­
halten. 2. Die Strahlung der Flamme nach unten ist so gering, daß 
dieselbe nicht nachgewieaen werden kann. 3. Eine Erwärmung des 
unteren Brennerteiles wurde nicht wahrgenommen. 4. Der W ärme­
austausch zwischen Kalorimeter und Umgebung beträgt bei 2000 stündlich 
im Kalorimeter erzeugten Kalorien 0,03 Proz. für 1° Temperaturdifferenz. 
Ein Einfluß der Verbrennungsluft und der Abgase auf den Heizwert 
kann infolge der Temperaturdifferenz und des Feuchtigkeitsgehaltes 
stattfinden. Für 1° Temperaturdifferenz beträgt der Fehler f(lr den Fall 
der theoretisch benötigten Luftmenge für 1 cbm Leuchtgas 1,348 Kal. 
=  0,027 Proz., für den Fall der vierfachen Luftmenge 6,948 Kal. == 
0,12 Proz. des Heizwertes. Die Größe des Fehlers infolge des Feuchtigkeits­
gehaltes der Luft und der Abgase richtet sich naoh der jeweiligen Höhe 
desselben. D er Einfluß der höheren Abgasfeuchtigkeit auf den Heiz­
w ert beträgt z. B. bei einer Abgasmenge von 19,8 cbm für 1 cbm Leucht­
gas, einer Sättigungstemperatur derselben von 12° und der Luft von 
8<> (0,008257—0,006770). 19 ,3.596 =  220 Kal. =  0,45 Proz. Dann 
bespricht Verf. die Fehler, welche aus der Handhabung des Apparates, 
der Ablesung der Thermometer und der Konstruktion der benutzten 
Gasuhr entstehen können. Verf. kommt zu dem Schluß, daß das 
J u n k e r s  sehe Kalorimeter der zweckmäßigste Apparat zur technischen 
Heizwertbestimmung gasförmiger und flüssiger Brennstoffe darstellt. 
Dann bringt Verf. eine detaillierte Schilderung und Ausrechnung 
einer Heizwertbestimmung des W asserstoffes, welche er in drei ver­
schiedenen Modifikationen ausführt: 1. Verbrennung im Argandbrenner 
mit Luft und Analyse der Abgase, 2. mit Sauerstoff im Knallgasbrenner,
3. mit Luft im Argandbrenner und Absaugung und Messung der Ab­
gase mittels eines Gasmessers, und Analyse der Abgase. Im  Mittel 
ergibt sich ein Heizwert von 32241 K al./kg, welchen er mit Recht 
dem von T h o m so n  erhaltenen =  34217,5 K al./kg zur Seite setzt. 
Schließlich beschäftigt sich Verf. noch mit der Heizwertbestimmung

ls) Journ. Gasbeleucht. 1900. 43, 675.
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heizarmer Gase und flüssiger Brennstoffe. Erstere war er gezwungen, 
wegen der sie umhüllenden indifferenten Gasteilchen hervorgerufenen 
trägen Verbrennung, im Knallgasbrenner mit Sauerstoff zu verbrennen. 
Die flüssigen Brennstoffe von 30° Siedetemperatur bezw. 0,66 spez, Gew. 
bis zu 413° Siedetemperatur bezw. 0,904 spez. Gew. hat Verf. in dem 
sogen. Primusbrenner (mit Druckerzeugung durch Luftpumpe) mit nur 
einer Düsengröße verbrannt. (Journ. Gasbeleucht. 1905.48 ,7 3 6 ,7 6 1 ,7 8 0 .)

Die Arbeit des Verf. ist wegen ihres hohen wissenschaftlichen Wertes, soivic 
der klaren, eingehenden und übersichtlichen Darstellung mit großer Freude zu 
begrüßen. w

Beiträge zur Kohlenuntersuchung.
Von P fe if fe r .

Verf. hat mit Rücksicht auf die große Bedeutung, welche der Aschen- 
und Schwefelgehalt für eine Kohle hat, den Bestimmungen dieser
Bestandteile größere Aufmerksamkeit gewidmet. E r hat dabei die E r­
fahrung gemacht, daß sich die Aschenbestimmung mit Vorteil an die 
„Bochumer“ Methode zur Bestimmung der Koksausbeute anschließen 
läßt, indem die gebildeten Kokskuchen einfach im Tiegel weiter verascht 
werden, Verf. gibt dafür zwei Belege:

Kolile c Kohle d
Veraschung im Kästchen . . 6,78 Proz. . . 6,60 Proz.

„ der Kokeprobe . , 6,80 „ . . 6,66 „
Durch diese Methode der anschließenden Aschenbestimmung wird nicht 
nur die Hälfte an Zeit (statt 2 nur 1 Std.), sondern es werden auch
2 W ägungen, sowie die besondere Reinigung des Tiegels erspart. Zur 
Bestimmung des vergasbaren Schwefels bedient sich Verf. der durch 
G r ä f e  verbesserten H em p e lsch en  Methode, die Verf. selbst wieder 
weiter vervollkommnet hat. Eine etwa 5 l/ 2 1 fassende Glasflasche wird 
mit Sauerstoff gefüllt, durch die mit einem Glasstöpsel verschließbare 
Bohrung des Korkens werden 20 ccm Alkali eingefüllt und durch 
Umschwenken auch über die W ände verteilt. Das abgewogene Kohle- 
quantum (1 g) w ird dann in ein kleines Asbestnäpfchen gebracht, 
welches auf dem rechtwinklig und zu einer Schleife umgebogenen Ende 
eines dicken Kupferdrahtes ruht, dessen anderes Ende in einem ebenfalls 
auf die Flasche passenden Gummistopfen steckt. Nach Auflegen eines 
Stückchens glimmenden Zündschwammes auf die Kohle wird diese durch 
Vertauschen der Stopfen in die Sauerstoffflasche gebracht. Die Ver­
brennung ist in wenigen Minuten vollzogen und die Absorption der 
Verbrennungsgase nach i/ 2 Std. beendigt. Der Inhalt der Masche wird 
dann unter öfterem Umschwenken und Nachspülen mittels destillierten 
W assers mit Methylorange und ^-Schwefelsäure titriert. Eine Bildung 
von schwefliger Säure hat Verf. bei Kohlenverbrennung noch nie nach­
zuweisen vermocht, auch wenn er statt der ^-A lkali- eine Natrium­
superoxydlösung zur Absorption verwendete. Da jedoch bei der Ver­
brennung stets Salpetersäure und salpetrige Säure entsteht, hat Verf. 
diese auf kolorimetrischem W ege bestimmt und nachträglich in Abzug 
gebracht. Dabei hat sich herausgestellt, daß die Menge der gebildeten 
Salpetersäure, ganz unabhängig von der A rt der untersuchten Kohle, 
fast stets den gleichen sehr geringfügigen Betrag ausmacht, welcher 
nach einmaliger Bestimmung stets von dem Ergebnis der Titration ab­
zuziehen ist. Ein zweiter Abzug wird nötig für die gebildete Salz­
säure, welche Verf. in gewöhnlicher W eise mit Kaliumchromat und 
.¿‘jj-Silbernitrat zurücktitriert. Dabei hat Verf. die interessante Bemerkung 
gemacht, daß man nach der Menge der gefundenen Salzsäure direkt 
auf einen bestimmten Typus der untersuchten Kohle schließen kann. 
Zum Schluß gibt Verf. noch Belege für seine abgeänderte Methode 
gegenüber der G raefeschen  gewichtsanalytischen Methode.

Kohle g Kohle h Kohle 1
G raef e . . 1,62 Proz. . 1,56 Proz. . 1,20 Proz. S.
Veif. . . . 1,55 „ . 1,61 „ . 1,24 „

(Journ. Gasbeleucht. 1905. 48, 713.) w
Ergebnisse neuerer Untersuchungen 

über die Entstehung des Pyropissits und der Schweikohle.
Von M. H e in h o ld .

Durch die Gebrüder D e h n h a rd t  wurde am Tanafluß in Ostafrika 
in großen Mengen ein Material entdeckt, das P o to n ie  als „rezenten 
Pyropissit“ bezeichnet und das er den Entdeckern zu Ehren „ Dehnhardtit“ 
nennt. Das Mineral bildet eine hellgelbe, wachsartige Masse und kommt
am Tana in Lagern von 10—BO cm Durchmessern und 200—600 m
Länge vor, an denen die Reisenden mehrere Tage lang im Boote vor­
beifuhren, ohne die ganze Ausdehnung der Flöze ermitteln zu können. 
Nach Untersuchungen des Verf. besteht die Substanz aus Fetten und 
W achsarten, ohne viel freie Säuren zu enthalten. Es handelt sich wahr­
scheinlich bei den Lagern um eine D rift von Wachsharz ausscheidenden 
Wüstenpflanzen, deren sonstige organische Bestandteile verwesten und 
das resistentere W achs zurückließen. Das Vorkommen und die Zu­
sammensetzung der Masse legte einen Vergleich mit dem Pyropissit 
des sächsisch-thüringischen Braunkohlenbeckens nahe undVerf, fand diesen 
ebenfalls aus Estern, event. Äthern und freien Säuren bestehend, nur 
daß hier die Säuren mehr in -den Vordergrund traten, was wohl durch 
die infolge des hohen Alters teilweise eingetretene Verseifung der E ster 
zu erklären ist. Am nächsten kommen die Säuren in ihrem Verhalten 
der Cerotinsäure, begleitet werden sie von den hochmolekularen *

Alkoholen, die einst mit ihnen verestert waren. An die frühere 
Koexistenz der Cellulose mit den Wachsharzen erinnern noch die Humin­
säuren, die sich dem Pyropissit mittels Alkali entziehen lassen und die 
vor kurzem schon H ü b n e r  isolierte. Daß das dem Pyropissit zugrunde 
liegende Harz wenigstens teilweise Koniferenarten entstammte, läßt 
sich durch Untersuchung der in der Braunkohle des Zeitz-Weißenfelser 
Reviers vorkommenden Holzreste nachweisen und zwar handelt es sich 
nach dem Verf. hauptsächlich um Koniferen das Kupresaineentypus, 
wie Kupressinoxylon Protolarix. Das Nebeneinandervorkommen von 
Feuerkohle und Schwelkohle erklärt Verf. dadurch, daß er annimmt, die 
der Kohle zugrunde liegenden Pflanzen seien einst teils durch W asser 
und Sand- oder Tonüberlagerungen vertorft — die Feuerkohle 
bildend — teils durch den Luftzutritt verwest unter Zurücklassung des 
widerstandsfähigeren Harzes, der Ursubstanz des Pyropissites. Zwischen­
stufen zwischen den beiden Umwandlungsformen der Cellulose — Ver­
torfung und Verwesung — bildeten entsprechende Zwischenprodukte 
von Pyropissit und Feuerkohle, d. h. die heutige Schwelkohle. Durch 
Profile von verschiedenen Vorkommen der erwähnten Kohlenarten sucht 
Verf. seine Theorie zu erhärten. (Braunkohle 1905. 26, 357.) q

Beiträge zur Kenntnis der Acetylenreinigung.
Von K e p p e le r .

Eine Polemik M aq u en n es  gegen den Verf. veranlaßt diesen, den 
Einfluß des Chlorkalkes in den Chlorkalkreinigern auf das Acetylen zu 
untersuchen. Zunächst stellt Verf., entgegen der Behauptung M aquenn  es, 
experimentell fest, daß der Chlorkalk auch bei gewöhnlicher Temperatur 
freies Chlor abgibt; ferner, daß Chlorstickstoff in Gegenwart von Alkali 
nicht nur nicht entstehen kann, sondern sogar zersetzt wird. Schließlch 
weist Verf. nach, daß eine Bildung von Chlorstickstoff mittels verdünntem 
gasförmigen Ammoniaks und Chlorkalks nicht möglich ist. Auf Grund 
seiner Versuche kommt Verf. zu dem Schluß, daß viele Explosionen in 
den Chlorkalkreinigem auf eine zuerst langsame, später sich mehr und 
mehr steigernde Einwirkung des vom Chlorkalk abgegebenen freien Chlors 
auf Acetylen zurückzuführen sind. (Journ. Gasbeleucht. 1905. 48, 685.) w

Gewinnung von 
schwefelsaurem Ammoniak im kontinuierlichen Betriebe.

Von Z im p e ll .
Verf. bedient sich zu obigem Zwecke eines Apparates, bei welchem 

der Nachsäftiger in die Glocke des Hauptsättigers hinein verlegt ist. 
Die Abgase aus diesem halten durch ihre Wärmeabgabe die Säure im 
Nachsättiger auf einer solchen Temperatur, daß eine Kondensation nicht 
mehr möglich ist. Verf. gibt Belege für das Arbeiten mit seinem 
Apparate gegenüber einer der sonst üblichen Konstruktionen mit ein­
facher Sättigunsrselocke. sattigergiocko

0 0  K infadw  D oppelte
Verarbeitetes Gaswasser . . . .  cbm 8,160 . . 10,100
Gehalt desselben an Ammoniak . . kg 96,985 . . 119,180
Gehalt des Abwassers an Ammoniak „ 0,235 . . 0,292
In den Apparat elngeleitetes „ „ 96,760 . . 118,888
Gesamtverlust Im Sättiger . . .  „ 6,86117 . . 0,77305

„ >1 » . . .  Proz. 6,576 . . 0,650.
Demnach durch Verwendung des Apparates des Verf. eine Mehrausbeute 
von 5,925 Proz. (Journ. Gasbeleucht. 1905. 48, 683.) tu

"über die Sprödigkeit des Eisens und des Stahls.
Von H. B ra u n e .

Früher hat man angenommen, daß die Sprödigkeit des Eisens dem 
Gehalt desselben an Phosphor oder Schwefel zuzuschreiben sei, mittels 
der Analyse wurde aber festgestellt, daß dieses nicht der Fall ist, und 
Verf. hat sich deshalb mehrere Jahre mit dieser Frage beschäftigt. 
Trotzdem die Untersuchungen noch nicht zu Ende gebracht sind, teilt 
er doch in dem vorliegenden Artikel einige von den gewonnenen E r­
gebnissen mit und zwar: D er S t i c k s to f f  ist schuld an der Sprödigkeit 
des Eisens, er wird gemäß der W eise, auf welche die metall­
urgischen Operationen ausgeführt werden, vom Metalle in sehr un­
gleichen Mengen aufgenommen. E r ist ausschließlich an reines Metall 
gebunden und bildet mit demselben Eisennitrid, während er nicht von 
den Carbiden, z. B. dem Zementit, aufgenommen wird. In  Ferrit wird 
das Eisennitrid als feste Lösung vorgefunden und bewirkt, daß der 
Schmelzpunkt sinkt und die Auflösungsbedingungen der Carbide ge­
ändert waren. Deswegen wird der Stickstoff große Änderungen auf 
die Eigenschaften des Metalles ausüben, je  nachdem es als weiches Eisen, 
Stahl oder Gußeisen vorliegt. Stickstoffhaltiges Eisen wird dadurch 
gebildet, daß das Roheisen mit Ammoniak bis 800° erhitzt, und danach 
im Sande ausgeglüht wird. Diese Operationen werden zu wiederholten 
Malen vorgenommen, je nach dem Gehalt an Stickstoff, den man er­
reichen will. Weiches Eisen besteht aus großen Zellen mit einer gleich­
artigen Oberfläche; nachdem das Eisen Stickstoff aufgenommen hat, zeigt 
es auf seiner Oberfläche Figuren wie Rosen oder Stäbchen; die Zellen 
werden viel kleiner und der Zellenrand wird dicker. W enn der Stick­
stoffgehalt 0,07 — 0,09 Proz. ausmacht, sind die Zellen nur Vjo der 
Größe der ursprünglichen Zellen, und das Eisen ist nun sehr spröde. 
Mit einem Stickstoffgehalt von 0,2 Proz. hat das Eisen seine Struktur 
ganz verändert, die Zellen sind in kleine Stäbchen umgewandelt worden
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und gleichzeitig hat das Eisen seine Streckbarkeit verloren. Beim Stahl 
tr itt  eine starke Sprödigkeit schon bei einem Gehalt von 0,03 Proz. 

| Stickstoff ein. D er Einfluß des Stickstoffes auf die elektrischen und 
i magnetischen Eigenschaften des Eisens und Stahls sind auch sehr her­

vortretend, besonders beim weichen Eisen wird die Koerzitivkraft stark 
ä vergrößert werden. (Schwed. Tekn, Tidsskrift 1905, 35, 85.) h

Über die Eigenschaften von Zinkblech und 
dessen bleibendo Zustandsäuderungen bei verschiedener Legur.

Von O sw a ld  M e y e r .
Die Versuche betreffen verschiedene gewalzte Zinklegierungen und 

bestanden in Zugfestigkeits-, Elastizitäts- und Flexionsproben. Dabei 
wurde der Einfluß von Erhitzung, Atzung und der Legierung mit Cadmium 
und Blei ebenfalls ermittelt, auch wurden Vergleiehsversuche mit Blei- 
und Cadmiumblech vorgenommen, Als Mittelwerte der Koeffizienten 
aller Zinksorten ergaben sich:

Läupproben Cjuorproben Mittel Tramfomfation
Elastizitätsgrenze in t/qcm . . 0,14. . . 0,17. , . 0,15 . . . 0,20
Proportionalitätsgrenze in t/qcm 0,05 . . , 0,09 • - • 0,07 . . . 0,12
Fließgrenze in t/qcm . . . .  0,80. , . 0,9S. . . 0,88. . . 0,78
Bruchbelastung in t/qcm . . . 2,14 . . , 2,59. . . 2,86 . . . 1,23
Dehnung nach Brach in Proz. 27,2 . . . 9,7 . . 18,5 . . .4,6
Einschnürung in Proz. . . .  43 . . 17 . . 30 . . .  5,0
QaalltBtskoeifizient in t/qcm . . 0,563 . . 0,298 . , 0,430 . . 0,057
Elastizitätsmodul in t/qcm . 903 . . 1020 . . 960 . . 1120
Biegungazahl...........................  12 . . .  4 . . .  8 . . .  2
Die Transformation der Zinklegierungen findet bei 145°, höchstens bei 
165° statt, und geht in ganz kurzer Zeit (1 Min.) vor sich. Ein Zu­
satz von 0,2 Proz. Cadmium ist von deutlichem Vorteil für die Qualität 
des Zinkes; Zähigkeitsverhältnisse und Q.ualitätskoeffizient heben sich. 
In  Legierungen mit 6,4 Proz. oder mehr Cadmium und mit Blei machen sich 
die Zusätze nicht, oder in ungünstigem Sinne bemerkbar, ganz besonders 
ungünstig ist gleichzeitiges Auftreten von Blei und Cadmium. Die Unter­
suchungen zeigen klar, daß beim W alzen eine Temperatur von 150° 
ausgeschlossen werden sollte und das für die Verarbeitung eine ziemlich 
enge Eingrenzung der Temperatur nötig ist. (Österr. Ztschr. Berg- u. 
Hüttenw. 1905. 5B, 522, 538.) u

Über loukonin.
Von P. R a s e n a c k .

Als Ersatzmittel für das teurere Zinnoxyd für Emaillezwecke wird 
ein Antimonprfiparat „Leukonin“ in den Handel gebracht. Dieses 
Präparat zeigte folgendeZusammensetzung: Natriummetaantimoniat 97,74, 
Natriumsulfat 0,53, Calciumsulfat 0,44, E isenoxid und Tonerde 0,22, 
in Weinsäure unlöslicher Anteil (Kieselsäure u. a.) 0,44, W asser 0,6 Proz., 
sowie Spuren von Arsen und Bleiverbindungen. Leukonin soll nach Angabe 
der Fabrikanten in Lösungsmitteln, insbesondere auch in Fruchtsäure­
lösungen ganz unlöslich sein. Verf. konnte diese Angabe nicht bestätigen 
sondern stellte fest, daß Leitungswasser, destilliertes W asser, verdünnte 
Essigsäure, Weinsäure- und Zitronensäurelösungen, sowie auch Koclisalz- 
und Natriumcarbonatlösungen aus dem Leukonin Antimon aufnehmen. 
In  destilliertem W asser löste sich von der Antimonverbindung mehr 
als in W asser, welches Mineralsubstanzen enthielt, 0,5-proz. Lösungen 
von Zitronen- und W einsäure lösten viel Antimon. (Arb. a. d, Kaiserl. 
Gesundheitsamte 1905. 22, 653.) p

Das Mineralöl des Torbanits von Neu-Süd-Wales.
Von J . M. P e t r ie .

Die Untersuchungen des Verf. ergaben, daß das R o h ö l ein haupt­
sächlich aus Paraffinen und Olefinen bestehendes Gemisch darstellt. 
Ebenso besteht auch die N a p h th a , die 9 Proz. des Rohöles beträgt, 
aus fast gleichen Teilen von Paraffinen und Olefinen, deren spez. Ge­
wicht zwischen 0,660 und 0,800 liegt. Das S o la rö l  (spez. Gewicht 
0,800—0,870) geht bei 200—270° über und besteht ungefähr zur 
Hälfte aus Paraffinen, deren Menge jedoch m it dem Siedepunkt steigt. 
Das S c h w e rö l, dessen Bpez. Gewicht über 0,870 liegt, siedet bei 270°. 
Die leichtesten Fraktionen, zwischen 270—300° enthalten die letzten 
Spuren der Olefine, während über 300° die Paraffine Ci7H M bis 
G3;iH62 die Hauptbestandteile bilden; diese Fraktion ist bei gewöhn­
licher Temperatur fest und zeigt smaragdgrüne Fluoreszenz. Am Ende 
der Destillation wurde das Auftreten von Chrysen beobachtet. In  der 
unter 150° siedenden Fraktion wurden Benzol und Benzolhomologe in 
geringen Quantitäten nachgewiesen. Neben etwas Thiophen wurden 
auch Phenole in bemerkenswerter Menge gefunden. F ast alle Roh­
destillate zeigten einen Gehalt an Pyrrolrot. N a p h th e n e . W erden 
die Destillate mit konzentrierter Schwefelsäure so lange behandelt, bis 
keine Reaktion mehr eintritt und aller Teer entfernt ist, so w ird durch 
ein Gemisch von Salpeterschwefelsäure eine weitere Menge als Teer 
entfernt, bisweilen fast die Hälfte des zurückbleibenden Öles. Schwefel­
säure allein w irkt auf die Naphthene nicht ein, wogegen das Säure­
gemisch Nitroderivate erzeugt, die sich im Teer auflösen. Das spez. 
Gewicht der Naphthadestillate ist bedeutend höher als das der ent­
sprechenden Paraffine und Olefine; die Naphthene werden durch ihr 
hohes spez. Gewicht charakterisiert. Die Arbeit ist m it vielen über­
sichtlichen Tabellen versehen. (Journ. Soc. Chem. Ind. 1905, 24, 996.) Sr

Über die Anwendung der .Jodzahl auf Mineralöle.
Von E. G ra e fe .

Die sorgfältigen Untersuchungen des Verf. zeigen, daß die Be­
stimmung der Jodzahl über die relative Menge der in Mineralölen oder 
anderen Bitumenarten enthaltenen ungesättigten Verbindungen Aufschluß 
gibt. Die Jodzahl kann ferner dazu dienen, Braunkohlenteerprodukte 
in Mineralölen nachzuweisen, unterstützt w ird sie dabei durch die Be­
stimmung des Schwefelgehaltes und bei hellen Ölen außerdem durch die 
Prüfung auf das Verhalten der Öle gegen Chlorschwefel. Verf. wies 
die Möglichkeit nach, durch die Jodzahl, vor allem aber durch die 
Farbenreaktion beim Behandeln mit Schwefelsäure Petrolparaffine von 
Schwefelparaffinen zu unterscheiden. Auch scheint es nach Verf. möglich 
zu sein, durch die Jodzahl und das verschiedene Verhalten beim Bo- 
handeln mit Brom Öle amerikanischer Herkunft von anderen Petroleum­
arten zu unterscheiden. Auch bei der Untersuchung der künstlichen 
Apparate und Peche vermag die Jodzahl mancherlei Dienste zu leisten, 
jedoch sind dieUntersuchungen des Verf. darüber noch nicht abgeschlossen. 
(Petroleum 1905. 1, 14, 81.) 3-

Die Walkererde in den Vereinigten Staaten von Amerika.
Von P.

Die W alkererde hat nach Verf. etwa folgende chemische Zusammen­
setzung: 50—60 Proz. S i02, etwa 10 Proz. A120 3, 5 —10 Proz. H 20 , 
ferner Verunreinigungen von Fe-, Ca-, Mg- usw. Verbindungen. Sie 
dient hauptsächlich zum Beschweren der Wolle, ferner zum Desodorisieren, 
Bleichen und vor allem zum Klären der Fette und Öle. Für letzteren 
Zweck w ird die W alkererde zu einer Feinheit von 100—200 Maschen 
auf 1 D Z oll zermahlen und m it etwa 2—3 Proz. dem erhitzten Fett 
zugesetzt, mit ihm ordentlich umgerührt und filtriert. Die Farbstoff­
partikelchen, sowie die in dem Öl verbliebenen Verunreinigungen werden 
mit der W alkererde im Fette zurückgehalten. Das Hauptproduktions­
land der W alkererde ist Florida. (Seifenfabrikant 1905. 25, 999.) p

Mit Borsäure vermischte Seife und ihr Fabrikationsverfahren.
Von M. H e n r i  L e n ic q u e ,

Die vorliegende Erfindung stellt ein Gemenge dar aus Toiletteseife 
und B orsäure; diese beiden K örper sollen erst vor dem Gebrauche bei 
Zusatz von W asser aufeinander einwirken. Die Borsäure verbindet sich 
erstens mit der kaustischen Soda, die fast in allen Toiletteseifen in 
mehr oder weniger großem Überschuß vorhanden is t, zu Borax und 
zersetzt zweitens einen Teil der Salze der Fettsäuren unter weiterer 
Bildung von Borax und Margarin- und Stearinsäuren. Die dadurch 
entstehenden Vorteile sind folgende: 1. da die kaustische Soda neutralisiert 
wird, w irkt sie nicht mehr schädlich auf die Haut; 2. als Rasierseife 
angewandt, w irkt der gebildete Borax als schmerzstillendes Antiseptikum ;
3. die erzeugten Fettsäuren bilden eine fettige Masse, die die Haut 
gleich Creme geschmeidig macht und ferner einen bleibenden Rasier­
schaum bildet. — Die Borsäure w ird zu 2—6 Proz. im Vergleich zur 
Seife m it der noch im teigigen Zustande befindlichen Seife zusammen 
geknetet. Verf. fügt noch hinzu, daß Seifenpulver, Seifencremes oder 
Pasten ebenso m it Borsäure zusammengeknetet durch Verdünnen mit 
W asser denselben Zweck erfüllen. (Les corps gras 1905. 32, 34.) p

Zur Bindung des freien Alkalis in den Seifen.
Von K. B ra u n .

Wenn eine Fettsäure mit einem Alkali im äquivalenten Verhältnis 
verseift wird, so tr itt eine Rückzersetzung in Fettsäure und Alkali ein, 
die man dadurch vermeidet, daß man ein wenig Alkali im Überschuß 
hinzusetzt. Das freie Alkali w irkt fettentziehend auf die H aut und 
diese wird bei einem • längeren Gebrauch einer ■ auch nur schwach 
alkalischen Seife spröde. U n n a  schlägt vor, zur Bindung des freien 
Alkalis die Seife zu überfetten; da aber das unverseifte F e tt dem 
Ranzidätsprozeß unterworfen is t, w ird das Überfetten besser mit be­
ständigerem Lanolin vorgenommen. Zur Bindung der freien Alkalien 
dienen ferner die Eiweißstoffe Bluteiweiß und Casein unter Bildung 
von Albuminaten. Ferner werden Malzextrakt, Honig und Invertzucker, 
Borax, W asserglas und nach Verf. Pflanzenschleim oder Gummi vor- 
geschlagen. (Seifenfabrikant 1905. 25, 998.)

Hierhin würden auch das voÄ S arrason  erfundene Eiweißpräparat Sapalbin18) 
und das Borsäureverfahren von Len icque (siehe vorst. Referat) gehören. p

Versuche mit neuen Ölfabrikationsapparaten. Von E, B e r ta in c h a u d  
und R, M a rc il le .  (Seifensieder-Ztg. 1905. 32, 720, 741, 765, 781.)

Neutrale Textilseifen für Seidenfärbereien. Von W . E b e rg . 
(Seifensieder-Ztg. 1905. 32, 763.)

Die Fabrikation der Oberschalseifen. Von F. R. (Seifensieder-Ztg. 
1905. 32, 778.)

Über das Zerfressen der Bleiröhren durch Ratten. Von V ondran . 
(Journ. Gasbeleucht. 1905. 48, 709.)

W inddrucke auf Kegel und Kugelhäuben von W asser- und Gas­
behältern. Von H e in e k e n . (Journ. Gasbeleucht. 1905. 48, 715.)

Koks-, Lösch- und Transporteinrichtung. Von E i t l e .  (Journ. 
Gasbeleucht. 1905. 48, 766.)

19) Chem.-Ztg. Repert. 1905. 29, 317.
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